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o Es is Pilon laut toda daß die Vee von n griech, 5 
-Y und latein. y im Romanischen zwar meist für die älteren Ent- 

lehn ngen eine Aussprache ü, romanisch also # bzw. o, und fir 
üngeren Entlehnungen eine Substituierung durch e und da- 
nach. durch è voraussetztl. Nur das Rumänische gibt in einer 
Reihe von Wörtern ‚griech. Y mit *u wieder, also scheinbar die 
altgriechische Aussprache des Y, nur um einen palatalen Morse di 
schlag ¿- erweitert. Die immer wieder genannten Beispiele sind: 
Ba ‘Welle, Woge; Keim, junger Schoß des Kohls’ > lat. cyma 
_ ‘der junge- Sproß am Kohl’ > rumän. ciumä als Bestandteil in 
verschiedenen Pflanzennamen, sowie in der Bedeutung ‘Pest’, s 
A _REW 2438; Puscariu EWRS? I, Nr. 380; D.Ax3, p. 503b. 
_ Griech. xóvuhoc “Näpfchen, Schälchen’, novi ‘hohles Gets 


faBt, Höhlung.. Raum, Wölbung’ , > vlat. *cytola, das über eine 
auch für das italienische ciottola ‘Trinkschale’ anzusetzende Aus- 
‚sprache *kiútola > rumän. cédturä mit den Bedeutungen ‘Schöpf- 
| eimer eines Ziehbrunnens’ in der Moldau, ‘hölzerne Feldflasche’ 
im Banat, ‘Mundstück am Pfeifenrohr’ in Siebenbürgen geführt 
hat, s. Tiktin® I, 370 a; REW 2290; Puscariu EWRS I, Nr. 382; 
D. A. 522 b, 523 a. Schließlich griech. y0poc “Krümmung, Kreis’ 
> latein. gyrus, das über eine vlat. Aussprache *giurus im älteren _ 
und heute noch mundartlichen Rumänischen als giur, jetzt in der 
Schriftsprache als jur ‘ringsum’ erscheint, s. REW 3938; Pus- 
. cariu EWRS I, Nr. 927; D. A., Bd. II, 2, p. 60 a. 
In Wirklichkeit ist aber das Problem viel komplizierter. Wenn 
das Rumänische gegenüber den anderen romanischen Sprachen 
- eine derartige Sonderstellung in der Behandlung des griech. Y 
aufweist und nicht zu Ersatzlauten gegriffen hat, wie es offen- 
sichtlich im Westen bei den Vertretungen durch e oder i < 
griech. Y in den jüngeren Eintlehnungen, bevor griech. Y end- 
gültig zu i geworden war, der Fall gewesen ist, sondern wenn 
die anzusetzende Aussprache * "iu < griech. Y den Lautwert des 


ie 1 Über die Geschichte des griech. Y im Vulgärlateinischen und Romanischen 
- gs. in der demnächst im Verlag Harrassowitz, Wiesbaden, erscheinenden “Vulgár- > 


| Jatein-Altromanischen Grammatik’ 
a 2 S. Puscariu: Etymologisches Wörterbuch der rumänischen Sprache; I: La- 


e _teinisches Element, Heidelberg 1905. 
| 3 Academia Romana: Dictionarul Limbii Romane, hier: Ba. TI, Teil=-I1: °C; 


> Bucuresti 1940. 
4 H. Tiktin: Rumänisches Deutsches Wörterbuch : Dictionar Romän-German, 


hier: Bd. I: A—C, Bukarest 1903. 
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und i taten, so paßt 1 onsti- 

gen Beobachtungen auf dem phonetischen, geographischen und 
historischen Gebiet: AE Les NT NC 
| ‘1. Das Rumänische gibt gern fremdes 6 und &- mit io und 4. 
wieder, vgl. türk. kér > rumän. chior ‘einäugig, blind’, türk. 
kirki-basj > rumän. chiurci-basà ‘Oberkiirschner’; französ. 
| liqueur > rumän. lichior. Nes 

2. Wenn griech. Y über das vorhistorische Rumänische eine 
vulgär-latein. Aussprache [iu] erschließen läßt, so würde dies 
bedeuten, daß die Urahnen der Rumänen in der Nähe eines stark 
vom griechischen Einfluß durchzogenen Gebietes gesessen hätten, 
d.h. für die Gegner der rumänischen Kontinuitätstheorie würde 
es besagen, daß die Vorfahren der Rumänen südlich der Donau 
als in einem stärker vom Griechentum bestimmten Gebiet die 
Aussprache des griech. Y durch [iu] genauer substituiert hätten, 
als es in dem von Griechenland weiter entfernten Westen der 
Fall war. 

3. Zeitlich gesehen müßte die Entwicklung vor a. 1000 ab- 
geschlossen gewesen sein, da zwischen dem 8.—10. Jh. byzanti- 
nisches Y zusammen mit OI in die auch für das Neugriechische 
gültige Aussprache [i] übergegangen ist. 

4. In die Zeit vor a. 1000 gehören die eindeutig dem späteren 
Griechisch entlehnten rumänischen Wörter wie rumän. Ciurica, 
nach Tiktin I, 369b in Muntenien eine ‘Art Volksfeiertag, 
15. Juli. Wer an diesem Tage arbeitet, hat zu gewärtigen, daß 
er an den Haaren gezaust werde. Daher fricá de ciurica Furcht 
vor dem Gezaustwerden’, entsprechend im D. A. 517b: Ciurica: 
1. ‘fête populaire’; 2. ‘coups, raclée’; ibid. 518a: entstanden aus 
vlat. *kiuricus < griech. xuprxéc = xuptaxde, von wo auch süd- 
ital. Chirico, sard. Imbirigu, alban. Sen Qurk5. | 

Die soeben unter Nr. 4 gemachte Feststellung ist besonders 
wichtig, weil man aus der rumänischen Form auch für das vor- 
tonige griech. Y noch eine Aussprache [ü] erschließen kann. Das 
wäre nach a. 1000 nicht mehr möglich, da dann neben vortoni- 
gem © < griech. y + unter Umständen im Vorton ein u 2 auf- 
tauchen kann®. Diese Tendenz des Mittel- und Neugriechischen 
ist für das Romanische noch viel zuwenig beachtet worden’. 


5 D. A. 518a bringt weitere Bibliographie, so N. Jokl, Indogerm. Forsch. 44, 
44; DR (= Dacoromania) IV, 1367. Vgl. auch bulg. Cureci ‘särbätoare finutä de 
popor, la 15 Iulie s. 1 August, spre a fi apàrat de foc, de soareci si de stricarea 

ainelor’. 

6 Hatzidakis: Einleitung in die Neugriechische Grammatik, Leipzig 1892, p. 
103 ff. — Für das Griechische in Süditalien s. jetzt G. Rohlfs, Historische Gram- 
matik der unteritalienischen Gräzität, München 1950, p. 36—38. 

7 Hierzu gehört z.B. Syria, das romanisch oft mit o auftaucht, von der Rosa 
fresca v.62:... Gienoa, Pisa, Soria bis zu den von Meyer-Lübke im REW unter 


+ 


~~ 


x Somit steht also das Rumänische mit seiner Lautfolge &u- und 


Zu/Zu- < griech. %v- und yv- als einzige unter den romani- 
schen Sprachen da. Die Verbindung von anlautend & + o/u 


kommt im Rumänischen häufig vor, wobei oft genug dasselbe 


Wort in beiden Vokalvarianten auftritt, z.B. ciomp/ciump; 
cionc/ciunc; ciont/ciunt; ciot/ciut. Von der Gesamtzahl der Wör- 
ter mit anlautendem éo- und éu- ist nur ein einziges vielleicht 
lateinischer Herkunft: ciúcure, nach Tiktin I, 365a ‘Franse, Eis- 
zapfen’ und von ihm noch auf ungar. esukor ‘Schleife, Büschel’ 
zurückgeführt, im D. A. 492a wiedergegeben mit ‘grappe, frange, 


- gland, pompon, plumet, houppe, noeud, glacon, pendeloque’ und 


nach p.493a mit vlat. *cicculum in Verbindung gebracht. Bei 
zwei anderen Wörtern wird vom Wörterbuch der Akademie noch 
lateinische Herkunft angenommen, ohne daß die Herleitung 
überzeugt: D. A. 462b/463a: ciorchine ‘grupare de flori sau de 
fructe la unele plante, in deosebi la vita de vie, conständ din 
mai multe flori sau boabe grupate pe acelasi cotor” < vlat. 
*circ(u)lina, und nach D. A. 456b: cionoate = gionate, nach 
Dräganu, DR III, 696—98 < lat. *genuata. 

Von den mit &o-/êu- anlautenden Wörtern sind nach Tiktin 


weitaus die meisten türkischer, ungarischer, slawischer und ein 


Teil zigeunerischer Herkunft oder stellen Schallbildungen dar. 
Nach Tiktin bleiben aber noch sehr viele Wörter mit anlautend 
éo-/éu- übrig, für die er eine Herkunft nicht angeben kann. Von 


* diesen ist dann im Laufe der zwanziger und dreißiger Jahre un- 


seres Jahrhunderts ein beträchtlicher Teil gedeutet, und zwar 
unter ihnen viele von Dräganu mit Recht auf das Ungarische zu- 
rückgeführt worden. Unter genauerer Berücksichtigung der sla- 


_ wischen Sprachen und ihrer Mundarten konnte eine weitere statt- 


liche Reihe aus dem Serbischen, Bulgarischen, Ukrainischen, 
schon weniger Russischen mit Sicherheit erklärt werden. Dazu 
kommt noch manches Wort, das aus dem Türkischen sowie dem 
Siebenbürgisch-Sächsischen in die rumänischen Mundarten oder 
gar Schriftsprache gedrungen ist. Trotzdem bleiben nach dem 
Wörterbuch der Akademie noch etwa 120 Wörter (und zwar ca. 
80 mit %o- und ungefähr 40 mit &u- im Anlaut) übrig, deren 


- Herkunft entweder nicht bekannt ist oder trotz vieler Versuche 


wenig gesichert erscheint. 

Mit ¿o-/¿u- im Anlaut liegt also im Rumänischen offensicht- 
lich eine Lautverbindung vor, die praktisch für aus dem Latei- 
nischen ererbte Wörter nicht in Betracht kommt. Nach den be- 
sonders durch die Mitarbeiter der Dacoromania seinerzeit durch- 


. den Nummern 8501, 8502, 8503 genannten Vertretungen von Syria und seinen 


Ableitungen. S. außerdem das .von Heraeus, Kleine Schriften, p.251, angeführte 
Wortspiel zwischen lat. Surus ‘Syrus’ und surus ‘palus, vallus’, 


18* 
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geführten Untersuchungen dürften die Herleitungen aus dem 
Griechischen, Türkischen, Slawischen, Ungarischen und Sieben- 
bürgisch-Sächsischen zum größten Teil erschöpft sein, wenn 
auch nicht geleugnet werden soll, daß sich gewiß noch das eine | 
oder andere Wort aus dem ebengenannten Sprachenkreis wird | 
deuten lassen. Doch dürfte die Ausbeute nach dieser Richtung 
hin im Hinblick auf die verhältnismäßig noch hohe Zahl von - 
etwa 120 ungeklärten Wörtern gering sein. : 

Liegen derartige Verhältnisse in den westromanischen Spra-: 
chen vor, so würde man seine Zuflucht zu den vorrömischen 
Sprachen nehmen, entweder um von dort aus die Etymologie un- 


' mittelbar zu finden, also z.B. aus dem Gallischen für das Fran- | 


zösische und Provenzalische, oder man würde eine Kreuzung : 
eines gallischen Wortes mit dem entsprechenden lateinischen an- 
nehmen, vel. z. B. franzós. orteil ‘Zehe’ < lat. articulus + gal- — 
lisch *ordiga, s. Gamillscheg, EWFS 653b. 

Was sich aber im Westen trotz des großen Einflusses der von 
der städtischen Kultur getragenen lateinischen Schriftsprache in 
bezug auf das Nachleben vieler Substratwörter im Gallo-, Ibero- 
und Zentralromanischen beobachten läßt, muß in viel stärkerem 
Ausmaße im Osten bei der doch bald zurücktretenden Bedeutung 
der Städte Daciens und in Anbetracht der Ausdrucksweise einer 
soziologisch mehr vom Hirten- und Bauerntum getragenen Be- 
völkerung sein. Das heißt, es soll im folgenden der Versuch un- 
ternommen werden, die Wörter, die sich bisher trotz größter 
Bemühungen nicht aus dem Lateinischen oder aus einer der der. 
Romanisierung Daciens folgenden Sprachen auf dem Boden Ru- 
mäniens deuten lassen, gegebenenfalls als ‘vorrömische’ Be- 
standteile des Rumänischen anzusehen. Unter den die vorrömi- 
schen Bestandteile liefernden Sprachen kommt vornehmlich das 
Dakische als eine dem Thrakischen, und damit dem Indogerma- 
nischen angehörende Sprache in Betracht. Das Dakische läßt sich 
nur aus der Rekonstruktion vom Indogermanischen her erschließen®. 
Doch begegnet die Rekonstruktion des Dakischen vielen Schwierig- 
keiten, und zwar deshalb, weil auf dem Boden Daciens bzw. bei der 
Ausbildung des Rumänischen nicht weniger als vier indogerma- 
nische Sprachen aufeinanderstießen, ineinander aufgingen bzw. von 
ihrem Kulturkreis aus nachhaltig auf das Rumänentum gewirkt 
haben: dakisch — lateinisch — (griechisch) — slawisch. 

Eine weitere Schwierigkeit besteht darin, daß bei den mit 
éo-/éu- beginnenden Wörtern wahrscheinlich viele Schallbildun- 

8 Soweit lautliche Anklänge vorhanden, wird das Werk von D. Deéev, Die 
thrakischen Sprachreste, Wien 1957, und D. Detev, Charakteristik der thra- 
kischen Sprache, Sofia 1952, mit berücksichtigt. Das wird anläßlich der Wörter 


mit anlautendem {- im Rumänischen in größerem Umfange im II. Teil des Auf- 
satzes in der FS. v. Wartburg durchgeführt werden. 
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2 gen vorliegen, die in den meisten Fallen über eine nähere Sprach- 


_verwandtschaft nichts aussagen, wie es der Fall ist bei ciora- 


bora ‘lautes Hin- und Herreden’, a ciorovàì ‘sich lärmend zan- _ 


ken’, a cioràì (neben a siruì) ‘ténend rinnen, rieseln’, vielleicht 


auch bei cioc ‘Schnabel’ und seinen Ableitungen: derartige Wör- 


ter werden im folgenden nicht berücksichtigt. Daher entfällt 

- auch eine Reihe von Vogelbezeichnungen, wie cioacà ‘Dohle’, 
cioarà ‘Krähe’, ciovicà ‘Zwerg-, Sperlingseule’, ciovlicà ‘Kibitz’ 
u. a., bei denen der Ruf oder Schrei des Vogels Pate gestanden 
haben konnte, obwohl andererseits gerade Vogelnamen sehr auf- 
schlußreich für sprachliche Verwandtschaft sein können, vgl. 
später die Erörterungen über cioará ‘Krähe’ und ihre Verwand- 
ten im albanischen sorré und friaulischen ëôre. Viel wichtiger 
sind also rein konkrete Ausdrücke, die möglichst keine Verbin- 
dung zu Schallbildungen zulassen. 


1. Ciuma. 

Nach D. A. 504b scheint nur einmal die vielleicht ungarischer 
Graphie (csoma) zu verdankende Schreibung ciomá mit -o- statt 
-u- vorzukommen. Von romanistischer Seite, besonders von Pus- 
carıu l.c. und Meyer-Lübke l.c., wird die Bedeutungsentwick- 
lung gewöhnlich so dargestellt, daß die griechische Grundlage 
‘Keim, Sproß’ im logudoresischen kima, campidanesischen cima 

sowie im rumänischen Pflanzennamen des Stechapfels: ciumäfaie 
(zu dem sich durch Volksetymologie entstanden die Form ciuma- 
fetei gesellt, s. D. A. 505b), erhalten ist. Genau wie nach Pus- 
cariu l.c. im Campidanesischen die Ableitung in der Form ¢um- 


- macca (neben éimagga) zu ‘flusso di umori’ weitergeht, dem sich 


das Albanische mit seiner Lautung qym (und daraus gim) ‘Art 


- Geschwiire’ anschließt, so hat Cuma im Aromunischen und Me- 


glenitischen die Bedeutung ‘Beule, Geschwür’ angenommen. Pus- 
cariu äußert sich 1. c. noch sehr vorsichtig hinsichtlich der Ver- 


- bindung dieses griech.-lateinischen Wortes mit dem dakorumä- 


nischen und aromunischen ciuma ‘Pest’. Er ist der Meinung, daß 
ein durch das Slawische übermitteltes Fremdwort in dem fast 
gleichbedeutenden Erbwort, eben ‘Beule, Geschwiir’, aufgegan- 


| gen sei. Dagegen geht das Wörterbuch der Akademie 505a so- 


weit zu meinen, daß sich das rumänische Wort über alle benach- 
barten Sprachen, darunter auch das Russische und Polnische, 
ausgebreitet habe; historischer Ausgangspunkt sei das Auftreten 
der Beulenpest zur Zeit Justinians in Südosteuropa gewesen. 
Dem gegenüber sagt. jetzt Vasmer, REW® III, 354/55: cuma 
Pest, Beule, Geschwür’, daß das slawische Wort noch am ehesten 


9 Um die beiden Abkürzungen REW eindeutig zu unterscheiden, soll im 
folgenden einfaches REW das Romanische Etymologische Wörterbuch von 


“osmanischen Ursprungs lehnt mit Rech 
‚leitung aus rumän, ciwmd ab und bemerkt, daß eine sol 


Pa 
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che 


_ breitung für ein rumänisches Lehnwort ganz ungewöhnlich wäre. 
Das stimmt insofern, als rumänische Lehnwörter unter Umstän- 
den in alle südosteuropäischen Sprachen und auch. in das be- 
- nachbarte Ukrainische dringen können, aber niemals in die russi- 
- sche oder polnische Schriftsprache. Somit sind die beiden Wörter | 


für ‘Sproß, Beule, Geschwür’ und ‘Pest’ zu trennen. 

Vom Rumänischen aus liegt noch eine Schwierigkeit vor. Die 
aromunische Vertretung weist ein &- gegenüber dem sonst ge- 
wohnten {- auf, vgl. dakorum. cer, cetate, cinci, cearà (< cera) 
gegenüber aromun. tseru, tsitate, tsintsi, tsearà!°. Capidan o. e. 
p. 324 versucht die dem Dakorumän. gleichlautende Form &umä 
des Aromunischen zu halten unter Hinweis auf aromun. £icor, 
¿átór = picior < *pecidlus ‘Fuß’ und mustäloarä < mustacióla 
‘Schnurrbart’. Wegen der intervokalischen Stellung des -cj- liegen 


a 
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hier aber andere Bedingungen vor. Indessen könnte man die aro- 
munische Form ¿umá für eine griechisch-lateinische Herkunft . 
im Sinne der dakorumänischen Parallele retten, wenn man an- 


nähme, daß ein vlat. *kjuma (< cyma) früher zu ¿uma palata- 
lisiert worden wäre als latein. c vor e/i. Hierbei hätte dann latein. 
e vor e/i seinen Lautwert k solange bewahren müssen, bis auch 
qu- vor e/i sein bilabiales Element verloren hätte, so daß dann 
beide k-Laute vor e/i über die Zwischenstufe # > tí übergehen 
konnten und sich dann daraus mit verstärkter Palatalisierung 
dakorumänisches ¿3, mit Verlust des palatalen Elements in ¿$ das 
aromunische ts ergeben hätte, während ganz altes é (aus cj- im 
Anlaut) auch im Aromunischen seine Palatalität behalten hätte. 

Auch die albanischen Vertretungen weisen auf griechische 
Herkunft hin: sie lauten qimé, qime, daneben qym, in Scutari 
£ym mit den Bedeutungen ‘Haar, haarartiger Wasserwurm; Art 
Geschwiir’!!, während Leotti!? zwei Bedeutungsgruppen daraus 
macht: p. 1170/71: gime ‘pelo, capello, penna, cimosa (arch.), 
specie di verme acquatico, estremitä, increspamento del mare’ 
und qime ‘cancrena, postema, ulcera, cancro’. Daneben auch qyme 
(p. 1180). 

Gerade bei den albanischen Vertretungen hätte es nahege- 
legen, qime auf das Indogermanische zurückzuführen. Tatsäch- 
lich ist versucht worden, slaw. ¿uma mit griech. xdpa als urver- 


Meyer-Lübke bezeichnen, dagegen wird für das Russische Etymologische Wör- 


terbuch die Abkürzung REW mit dem vorangestellten Namen des Verfassers, 
Vasmer, verwendet. 


10 Th. Capidan: Aromänii, Dialectul Aromán, Bucuresti 1932, in: Academia 
Romänä, Studii si Cercetäri XX. 


11 G. Meyer: Etymologisches Wörterbuch der Albanesischen Spr - 
burg 1891, p. 226. PS 


12 A, Leotti: Dizionario Albanese-Italiano, Roma 1937. 


er pra 
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- wandt zu erklären!?. Bei dieser Ansicht bleibt auch Mladenov!* 
in seinem Etymologischen Wörterbuch der bulgarischen Sprache, 
- p. 689, wo er für slaw. ¿uma eine arisch-altaische Wurzel *keu- 
- im Sinne von izpékvam", poduvam, beide ‘schwelle an’, ansetzen 
möchte. Eine solche Wurzel gibt es tatsächlich im Indogerma- 
nischen, doch hat sie palatales k, s. WP16 I, 365—68: keu- 
- ‘schwellen, Schwellung, Wölbung; Höhlung, hohl; Wölbung 
nach außen oder innen’. Bei einer Grundlage *keu-ma hätte sla- 
wisch ein *Suwma und albanisch ein *themé oder *semé heraus- 
kommen müssen. (Wegen des Übergangs von eu > e, s. unten.) 
Somit ergibt sich die folgende historische Entwicklung: Griech. 
xdpa ist früh ins Lateinische gekommen und ist in der Form 
cyma z.B. bei Lucilius, Celsus, Columella, Plinius, in der im 
Romanischen leider keine Spur hinterlassenden Form cuma im 
Edietum Dioeletiani 6, 11 überliefert. Im Westromanischen geht 
lat. cyma über cima meist zur Bedeutung ‘Gipfel’ über, so ita- 
lienisch, gallo- und iberoromanisch. Die alte k- Aussprache ist er- 
halten im logudor. kima ‘Sproß’ und im baskischen kima, kuma 
‘Mähne’ und daraus vielleicht altspanisches und mundartliches 
quima(s) “Zweig”. Die Bedeutungen der k-Vertretungen in der 
Westromania (sardisch und baskisch) kehren im Osten im Ru- 
mänischen mit ‘Sproß, Auswuchs, Beule, Geschwür’, im Albani- 
schen unter ‘Beule, Geschwür, aber auch Haar, Haarartiges’, 
also wie im Baskischen, wieder. Die albanischen Formen könn- 
ten ebenso alt- wie mittel- oder neugriechisches x6pa fortsetzen, 
doch ist wegen der weiten Verbreitung von xöp& im Latein und 
Romanischen und der Bedeutungserweiterungen im Albanischen 
eher an eine ältere Entlehnung aus dem Griech. oder Vlat. 
zu denken. Auf keinen Fall ist alban. qymé, qimé, cym ein 
autochthones indogerm. Element im Albanischen, da idg. *geuma 
im Albanischen ein *kjemé hätte ergeben müssen, ebensowenig 
wie cuma ‘Pest’ im Slawischen. Hier ist es vielmehr ein Lehn- 
wort aus dem Osmanischen. Im Rumänischen schließlich ist 
ciumà ‘Pest’ von ciumà ‘Sproß’ endgültig zu trennen. Für das 
Rumänische ist bei ciumà ‘Sproß’ keinesfalls mit einem indo- 
germanischen Element in dakischer Gestalt zu rechnen. 


13 s. Vasmer, REW II, 354/55 mit den so vorgetragenen, von ihm abgelehnten 
Ansichten von Mladenov und Jagié. 

14 St. Mladenov, Etimologiéeski i Pravopisens Reënikr na Brlgarskija Kni- 
Zoven» Ezikw, Sofia 1941. 

15 Hierbei 6 = X, da sonst das vom Slawischen her gewohnte qa/p im Roma- 
nischen leicht als offenes a oder o gelesen werden könnte. Ähnlich € = A. 

16 WP = Walde-Pokorny: Vergleichendes Wörterbuch der Indogermanischen 

. Sprachen; wenn nicht anders angegeben: die erste Auflage. 

17 s. Vicente Garcia de Diego: Diccionario Etimolögico Español e Hispänico, 
Madrid 1954, p. 457 und p. 712, Nr. 2072. — Corominas in seinem Diccionario Cri- 
tico Etimolögico de la Lengua Española berücksichtigt leider die nur im Alt- 
spanischen vorkommenden Wörter nicht. 
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Sy 2. Giur, Jur. BE 

Nachdem die vorangegangenen Erörterungen wohl bewiesen 
haben, daß rumän. ciumá ‘Sproß’ auf ein griech.-lateinisches 
Wort zurückgeht, dürfte die gleiche Herleitung für rumán. giur, — 
jur < latein. gyrus < griech. yöpoc über eine Aussprache *giurus i 
gelten. Hier hilft auch die lateinische Überlieferung weiter. — 
Denn die spätlateinische Verwendung von gyrus in Verbindung | 
mit den Präpositionen în und per in adverbialer (und von da aus — 


- auch in präpositionaler) Funktion kehrt genauso im Rumäni- » 


schen wieder. So bietet die Peregrinatio Aetheriae Stellen wie!8; » 
2,5: Mons autem ipse per giro quidem unus esse videtur. — 
2,6: Et cum hi omnes, qui per girum sunt, tam excelsi sint, ... 
— 99,5: ... sed et campi omnes in giro pleni sint hominibus, 
und genauso rumänisch in jur, prejur und beide verschmolzen ¿m- 
prejur, s. weiteres D. A. II, 2, p. 60a. Daß hierbei rumän. giur, 
jur unmittelbar an das nunmehr lateinisch gewordene gyrus an- 
schließt und als ein Bestandteil des für das Rumänische gültigen 
Vulgärlateins anzusehen ist, erhellt auch daraus, daß griech. yöpos 
sonst im Kreis der südosteuropäischen Sprachen als Entlehnung 
nicht vorzukommen scheint. 


3. Ciúturá und Ciupà. 

Bei den beiden nächsten, der Bedeutung. nach sich ziemlich 
nahestehenden Wörtern ciútura und ciupa ist das Problem nicht 
so einfach zu lösen. Ciuturà bedeutet nach D. A. 522b: ‘gourde, 
cruche, seau, puits; diverses parties du moulin: auget, tuyeau de 
l’abée; turbine; petit moulin; tuyeau de pipe; mortier’, während 
ciupà nach D. A. 511a erklärt wird mit ‘eau tiède pour baigner 
les petits enfants; bain; baignoire, baille’. 


a) Ciuturä. 

Gegen die lautliche Herleitung, wie sie schon p. 273 gegeben 
worden ist, ist nichts zu sagen. Die vom Griechischen her zu er- 
wartende lateinische Form cotula bzw. cotyla ist lateinisch über- 
liefert vom alten Cato (De Re Rustica 146,1) über Martial bis 
zu den Kirchenvätern und in dieser Urform erhalten im Campi- 
danesischen als gottulu ‘Weinbecher’, s. REW 2290, sowie im 
Calabresischen als cotula = ciottolot®. Das Wort, das die Um- 
stellung von cotyla > cytola > [*kyutola] verursacht haben 
soll, nämlich xöros ‘was hohl ist’, fehlt in der lateinischen Lite- 
ratur, abgesehen von der Ableitung eytinus < xötwoc ‘Kelch 
der Granatblüte’ bei Plinius, 23, 110. 


18 s. im übrigen Löfstädt: Philologischer Kommentar zur Peregrinatio A - 
riae, Uppsala und Leipzig 1911, p. 66/67. A SU 


19 G. Rohlfs: Dizionario Dialettale delle Tre Ca i i 
NE ee labrie, Halle und Milano 1933, 
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E Bei diesem Wort fällt es nur auf, daß es in dem gesamten süd- 


À 


 osteuropäischen Kreis, vom Türkischen über das Neugriechische, 


Br 


- Albanische, Bulgarische, Serbokroatische, Slowenische, Ungari- 
- sche, Rumänische bis zum benachbarten Ukrainischen, und zwar 
überall mit ¿- (neugriechisch natürlich dafür tot-) auftritt, s. 
- D. A. 523a, wo weitere Bibliographie. Dieser Ausdruck, der in 
den meisten Fällen eine Art ‘hölzerne Flasche für Wein u.ä.’ 
bedeutet, kann durch rumänische Hirten in dem gesamten süd- 
osteuropäischen Sprach- und Kulturbereich verbreitet worden 
sein, gesichert auch noch dadurch, daß, wie mit Recht Capidan?® 
schon hingewiesen hat, alle Formen ein -r- statt -l- zeigen, und 
gerade im Rumänischen intervokalisches -I- > -r- wird. 


b) Ciupà. 


Ganz anders steht es mit ciupd. Statt der bei ciuturà zu be- 
obachtenden weitest möglichen Verbreitung einer vom rumäni- 
schen Hirtentum getragenen Ausdrucksweise über den gesamten 
südosteuropäischen Sprachen- und Kulturkreis umfaßt ciupà 
nach D. A 511a nur ein kleines Gebiet: Maramures, Bihor, Nord- 
Siebenbürgen bis nach Tärnava und Banat, also einen Südwest- 
Nord-Bogen des Rumänentums, der gerade vom Griechentum am 
weitesten entfernt ist. Dazu gehört das Verbum a ciupàì “battre 
l’eau avec les mains, rosser’, s. D. A. 512a. Außerhalb des Ru- 
mänischen scheint der Typus ¿upa zu fehlen. Nach D. A. 5lla 
bestehen Anklänge nur an bulgar. cipa ‘copil náscut de curánd, 
nebotezat inca”, Cipkamp ‘scald un copil, pleoscänese cu mänile 
in apa’, dazu russ. cépb ‘gàleatà, putinà’. So will das Wörter- 
buch der Akademie rumän. ciupà aus dem Slawischen entlehnt 
wissen?!. Lacrea, DR V (1927/28), p. 397 will a ciupàì, ciupà 
als Schallbildung auffassen. G. Pascu, Etimologii romänesti, p. 
46, und ihm folgend Diculescu, DR IV, 1, p. 468% meinen, ru- 
man. ciupà sei entlehnt aus altgriech. xörn “Hóhlung, hohles Ge- 
fäß’, indem sie auf rumänische Bachnamen gleicher Art auf- 
merksam machen, wie Ciupa im jud. Välcea, entsprechend einer 
Bildung wie der Bachname Alghia im jud. Botosani. 

Griech. nörn, das überhaupt nur bei Hesych überliefert und 
durch tpwyAn, also ‘Höhlung’ erklärt ist, wird nach J. H. Hof- 


20 Th. Capidan: Raporturile lingvistice slavo-románe, in DR III (1924), p. 194. 
Über die ungarische Form csutora s. Gombocz-Melich, Magyar Etymologiai 
Szötär, Budapest 1914—30, I, 1232/34, und Kniezsa Istvan, A Magyar Nyelv Szláv 
Jévevényszavai, Budapest 1955, II, 619/20. — AE : ; PE 

21 Bulg. éipa mit -i- läßt sich mit rumán. ciupd mit seinem -iu- vereinigen, 
da slaw. iu im Rumänischen oft als i neben iu erscheint; vgl. kirch.-slaw. ljubov- 

> nik» und bulg. libovnik» > rum. ibovnic ‘Liebhaber’. Ebenso hat ciuturd eine 

Nebenform citurà. Weiteres in der demnächst erscheinenden ‘Historischen Ru- 
änischen Grammatik’. ; 

= 22 C. Diculescu: Elementele vechi grecesti din limba romänä, in DR IV, 1 


(1924—26), p. 394—516. 
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- mann, EWG? p.166 zusammen mit xümeAloy ‘Becher’ zu lat. 
cüpa ‘Tonne’, cüppa ‘Becher’ gestellt, d.h. es gehört etymolo- 
- gisch zu der auch im Romanischen weit verbreiteten Sippe cupa 
‘Kufe’ (REW 2401) und cüppa ‘Becher’ (REW 2409). Es ist 
kaum anzunehmen, daß ein so seltenes griechisches Wort ein so- 
wohl in der lateinischen Überlieferung wie im Romanischen so 
stark vertretenes Wortpaar wie cüpa/cüppa hätte beinflussen » 
können, sofern nicht kulturhistorische Gründe vorlägen, wie man 
sie für Gebrauchs- und Handelsartikel, wie sie ja schließlich Ge- 
fäße darstellen, annehmen könnte. Doch da xürn bei der so 
reichen Überlieferung des Griechischen so selten vorkommt, ent- 
: fällt auch diese Möglichkeit. | 
E Hier ist also eine Stelle erreicht, wo ein rumánisches Wort 
weder durch die lateinische oder griechische Überlieferung ge- 
stützt noch eindeutig aus dem Slawischen oder einer anderen 
Sprache entlehnt sein kann. Auch eine Schallbildung kommt 
nicht in Betracht, da man von ‘plantschen’, das dem a ciupäi ent- 
sprechen würde, in einer postverbalen Ableitung nur zu ‘Plant- 
sche(n), Geplantsche’, niemals aber zu konkreten Ausdrücken | 
gelangen könnte, wie sie baignoire ‘Badewanne’, baille ‘Kufe, 
Tonne’ darstellen. Auch im Deutschen sagt man dafür dann 
‘Plantschbecken’. Das im Griechischen so seltene xöny gehört 
nun zur indogerm. Wurzel *geu-p- neben *geu-b- und *geu-bh-*, 
d. h., hier liegt ein gutturales q- vor eu? vor. Ich halte es daher 
nicht für ausgeschlossen, daß ein idg. *geu-pa im Dakischen über 
eine Form *geúpa > *kjupa geführt hat, die dann lautgesetzlich 
im Rumänischen > ciupà geworden wäre, wie es für die alte 
Entlehnung *kjuma > ciumà nachgewiesen war. 

Wenn die Gleichung richtig ist, könnte für das vorhistorische 
Rumänische geschlossen werden: 

1. Indogermanisches gutturales q- vor hellem Vokal wird über 
das Dakische zu rumänisch é-. 

2. Indogerm. eu zeigt hierbei die gleiche Entwicklung, wie sie 
für das Slawische anzunehmen ist, wo der alte idg. Diphthong 
eu eine vorhergehende Gutturalis palatalisiert, das e darin auf- 
geht und vom Diphthong nur das « übrigbleibt, vel. Leskien, 
Altbulgarische Grammatik p. 13/14, $ 17 mit den Erörterungen 
über Cuti ‘fühlen’, $umb ‘Geräusch’, oder wie es auch für éudo 
‘Wunder’ anzunehmen ist. 

3. Der Übergang von parisyllabischem eu > 'ú (denn einfaches 
Ablaut-u käme wegen der Palatalisierung im Slawischen und 


23 J, B. Hofmann: Etymologisches Wörterbuch des Griechischen, München 1949. 
24s. J. B. Hofmann: EWG p.166; WP I, 372. 
25 Hierbei zu trennen von lateinischem, ursprünglich sich auf zwei Silben 


verteilendes eu in Deus, meus. Monosyllabisches eu gab es urspri 
echt-lateinischen Wörtern nicht. x È PIRANO 
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Rumänischen nicht in Betracht) würde einer phonetischen Eigen- 
heit des Rumänischen entsprechen, die man bei dem einzigen aus 
dem Lateinischen ererbten und im Rumänischen beibehaltenen 
… Diphthong beobachten kann: lat. au wird noch heute im Dako- 
rumänischen mit starker Hervorhebung des zweiten Elements, 
_ also u, gesprochen, das so weit führen kann, daß im Megleni- 
tischen nach dem allgemeinen Verlust des anlautenden a- auch 
- au davon betroffen wird: meglen. stern = dakorum. astern, 
meglen. fel = dakorum. acel, und so auch meglen. ud, azo = 
- dakorum. aud, a auzì?8. 
- 4. Die unter Nr. 1—3 erschlossenen Eigentiimlichkeiten wür- 
- den das aus dem Rumänischen rekonstruierte Dakische stark an 
- die Seite des Slawischen stellen. 


4. Ciueä, Cioacä. 
Nach diesen Erörterungen wird nun auch klar, wieso in der 
- Toponomastik Ciupa für einen Bachnamen gewählt werden 
konnte, für den doch das Griechische eigentlich nicht zuständig 
- sein kann. Mit dem Bachnamen Ciupa in Välcea erweitert sich 
das geographische Gebiet des Appelativums ciupà nach Oltenien 
- hinein. Weiter ist ja bekannt, daß gerade Gewässernamen alte 
Benennungen fortsetzen oder Anlaß zu Übersetzungen geben, wie 
es vielleicht bei Alghia in Botosani (Nordost-Moldau, an der 
Grenze zur Bucovina), mit dem moldauischen Übergang von b 
vor i > gh, also latein. alvea > rumän. albie “Prog”, moldauisch 
alghie, der Fall ist. 
Damit sind die geographischen Ausdrücke erreicht. Unter den 
- geographischen Appellativen ist ein Wort, das schon lange Ur- 
sache vieler Mutmaßungen gewesen ist: ciucà, cioacà. D. A. gibt 
489a unter ciucá nur die Bedeutungen: ‘1. sommet, ballon (de 
montagne); 2. boule’; p.43la unter cioacä: ‘colline, hauteur; 
crampon, valet, argette, chassoir; montant (d’une scie); jouet 
d'enfant; pic; erminette; louche, écope; tronc, souche; terme de 
viticulture’. Nach D. A. 431b/432a geht cioacá auf eine Schall- 
bildung ¿ok- zurück. Nach D. A. 489b ist ciucà ein Wort un- 
bekannter Herkunft. Doch wird schon vom Wörterbuch der Aka- 
demie wegen des in der Toponomastik häufig vorkommenden 
Namens Ciucea mit vielleicht autochthoner Herkunft gerechnet. 
Unter allen Deutungsversuchen ist vor allem der Capidans?” 
zu nennen, der als erster einmal Ordnung in die Vielfalt der 
Formen gebracht hat. Danach gibt es zwei Gruppen: eine mit 
_-o-: ¿ok- mit den mehr schallnachahmenden Bedeutungen ‘mit 


26 Th. Capidan: Meglenoromänii, Istoria sì Graiul lor, Bucuresti 1925, p. 97/98 


Academia Romänä, Studii si Cercetàri VII). 
\ 27 Th. Capidan: Raporturile albano-romäne, in DR II (1921/22), p. 444—554; 


hier p. 462/63. 
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Geräusch schlagen, abhauen, verstümmeln, stumpf, abgestumpf- — 
ter Gegenstand’, zu der auch rumän. coc ‘Schnabel’, ciocan | 
‘Hammer’, ciocalteu ‘Jochnagel’ gehören, und die auch im Sla- » 
wischen, so im Russischen wiederkehrt?8. Dagegen haben nach 
Capidan nur die Formen mit -u- die Bedeutung ‘Erhöhung, Hü- | 
gel, Berg’. Dazu gehören dakorum. ciucd, dann aromun. tsuca 
‘vârf de munte, pisc’, meglen. t$ucä ‘varf de deal’. Dazu tritt die | 
nur im Südslawischen vorkommende u-Form in bulgar. ¿uka und 
cukara ‘Hügel’, serbokroat. &ük, &üka ‘Eigennamen von Hügeln’. « 
Schließlich alban. euk& ‘Spitze eines Hügels’, neugriech. Tooùxæ 
‘Hügel’. Auch hier sind einige Bemerkungen zu machen: 

1. Wieder bietet das Aromunische, und diesmal auch das Me- 
glenitische, ein éucä mit è- statt eines zu erwartenden f-*. 

2. Die u-Formen sind auf den ganzen südosteuropäischen 
Sprachkreis konzentriert. 

3. Eine Herleitung ist weder aus dem Griechischen noch dem 
Lateinischen möglich. Eine Verbindung mit dem schallnach- 
ahmenden slawischen ¿ok- erklärt nicht das nur für den Südosten 
geltende -u- in Cuk-. 

4. Der Stamm ¢uk- spielt eine Rolle in der serbokroatischen, 
rumänischen, ungarischen (s. D. A. 489b) und neugriechischen 
(s. G. Meyer, o. c. p. 449) Toponomastik. 

Wieder sind eigentlich alle Bedingungen gegeben, in éuka ein 
autochthones Element zu sehen. Es wäre vielleicht nicht zu ver- 
fehlt, dies in einem idg. *geu-q-* zu suchen, das zu demselben 
*geu-, nur mit gutturalem q-Formans erweitert, gehört, wie es 
anläßlich rumän. ciupà besprochen worden war. Auch hier sind 
von derselben q-Ableitung aus in den indogermanischen Sprachen 
Parallelen mit gleicher Bedeutung nachzuweisen, vor allem mhd. 
houc ‘Hügel’, lit. kaukara “Hügel”. 

Somit ist man vielleicht berechtigt, eine idg. Bildung *geu-ga 
anzusetzen, die, genau wie *geu-pa > ciupà im Rumänischen 
wurde, auch hier nur ein ciucà ergeben konnte. Dann wären auch 
die aromunische und meglenitische ë-Vertretung gegenüber son- 
stigem {- verständlich. Die südslawisehen éuka-Formen mit der 
Bedeutung ‘Hügel’ könnten ebenso ein altes *geuga fortsetzen. 
Es ist somit nicht nötig, bei diesem Wort eine Entlehnung vom 
Rumänischen zum Slawischen oder vom Slawischen zum Rumä- 
nischen anzunehmen. Doch ist die Entscheidung schwer. Gerade 
bei dem Versuch, die dakische Gestalt der zur Diskussion stehen- 


28 s. jetzt Vasmer, REW III, 346 unter Gok, das auch von ihm als lautnach- 
ahmend aufgefaßt wird. 


_ 29 Für das meglen, {- als die regelrechte Vertretung von lat. e vor eli, s. Cä- 
pidan, o. c. I, 129. 

30 WP I, 371. Außerdem Berneker, SEW I, 159; Trautmann, Baltisch-Slawi- 
sches Wörterbuch, Göttingen 1933, p.121; Fraenkel, Litauisches Etymologisches 
Wörterbuch, Heidelberg-Göttingen 1955, p. 229/30. 


ee einen parsa chen Plural ciuci zum a ciucà dar. 
Neugriech. Too0xa ist nach G. Meyer, o. ce. p. 449, nur für Epirus — 
gültig, bezeichnet aber auch eine ‘Doppelbergspitze i im nördliche 
Korfu’. Alban. cuké kann nur eine Entlehnung aus dem Sl 
| wischen sein, da idg. *geuga im Albanischen etwa ein Bike 
ergeben hätte: idg. q vor hellem Vokal > k’, heute gone 


“4 (1); idg. eu > alban. e. TH 
8 Nach D. A. 433b/434a bedeutet dakorum. cioareci/cioarici, a 
Mas: cioareti “pantalon de paysan, en drap de ménage; sorte 
de jambiéres de paysanne; drap de ménage blanc, bure’. Die Her- — 
- kunft des Wortes ist unbekannt. Das Wörterbuch der Akademie 
lehnt, Capidan folgend, die Herleitung aus dem türk. car yk 
“grosses chaussures en cuir à l’usage des pätres et des paysans’ 
wie auch aus ungar. szövedek ‘tesàturà’ ab. Capidan will cioarecì 
DR IV, 265 mit dem aromun. cioará ‘sfoarà de legat ciorapii’ 
- verbinden, doch bleibt auch nach ihm das sicher im Rumänischen 
alte Wort dunkel, erschwert vor allem dadurch, daß es außer im 
TA Dakorumänischen und Aromunischen in keiner anderen Balkan- 
sprache vorkommt. 

Vielleicht gehört rumän. cioareci, cioarici ‘Bauernhosen’ zur _ 
idg. Wurzel (s)geu- ‘bedecken, umhüllen’ die gerne für Aus- Wi 
drücke wie ‘Fell, Haut, weiter Umhüllung, Schuh’, auch ‘Hosen’ 3 
. verwendet wird*!, Der alte eu-Diphthong ist erhalten in griech. = 
- nevdw ‘verberge’, xedvoc, AEUDpLOY ‘verborgene Tiefe’. Die Wur- > : 
zel (s)geu- -/(s)qu-, erweitert um ein l- oder r-, auch t-Formans, 
bezeichnet in den indogerm. Sprachen etwas Umhüllendes, Sohtit- 

_vendes, und von da aus Ausdrücke der Bekleidung und des Schuh- 

- werks: griech. ox6Aoc (n.) Tierhaut, (Nuß)Schale’; oxöAoy, ESE 

_ oxdiov ‘abgezogene Tierhaut’, oxöros ‘Haut, Leder’; armenisch 7 
hul, hlik ‘Hütte’, hlay “weibliche Kopfverhüllung, Schleier, 

: Kleid’; altirisch cul (< *qula) ‘Versteck’, irisch cuarän, cymr. + 

curan ‘Schuh’; altnord. skjöl “Versteck, Zufluchtsstätte, Schutz, 

Scheune’; ahd. scúr ‘Wetterdach, Schulz]; scuoh = Schuh; hierzu 

- gehört auch nach WP II, 551, germanisches hosa = Hose(n). 

So könnte man vielleicht für das bis jetzt dunkle rumänische 

> eioareci, cioarici Bauernhosen' ein idg. *(s)geu + Ur + igos 


31 WP II, 546 ff. 


5. Cioareci. 
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| kann, obwohl es gewöhnlich im Rumá: bleibt, au 
lateinischen Erbwörtern bisweilen zu o werden, besonders in der 
Nähe von Labialen oder, wie hier, in Proparoxytonis; inter- 


vokalisches -1- wird im Rumänischen zu -r-; -igos bedeutet ur- - 


sprünglich ‘in der Art des Primitivums’. Somit würde ein idg. 
*(s)geúligos oder *(s)geúrigos bedeuten ‘etwas Hülleartiges’, das 


dann in der Bedeutung zu ‘Hosen’ weiterführen könnte. Laut- 


gesetzlich muß aus der ebengenannten idg. Ansetzung im Rumä- 
nischen ein cioaree im Singular, cioareci, cioarici im Plural her- 
auskommen. 

6. Cioandä, a ciondäni. 


Tiktin gibt o.c. 1.350 für die Moldau und Siebenbürgen ein 
a -ciondànì ‘auszanken’, daneben in Siebenbürgen a ciondräni, 
ferner das Subst. cioandrá und cioandà ‘Zank, Streit’. Das Wör- 


er erech 
sl ~~ > A 
en bleibt, auch in 
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terbuch der Akademie sagt 456a: a ciondäni ‘1. bougonner, gron- » 
der, quereller; 2. se quereller, se disputer. Mai des prin Transilv. | 


si Mold.’ Ferner die Nebenformen a ciondräni und a ciontäni. 
Als wahrscheinliche Etymologie wird siebenbürgisch-sächsisches 


schänden vorgeschlagen. Hierbei entspräche das Suffix -äni in. 
Entlehnungen aus dem Deutschen der Endung des Infinitivs -en, 


vel. a stricäni < stricken. Zum Subst. cioandà bemerkt D. A. 
432b: ‘Pare a fi un substantiv refäcut din verbul ciondáni (cion- 
drànì, ciontäni), dar e cu putintà ca cioandà sà fi venit direct 
din germ. säs. Schande, iar cioandrà din säs. Schander(mensch). 
Cf. N. Dräganu, DR III, 1089’, der dort übrigens auch ungar. 
esander ‘räu, räutäcios’ anführt. 

In Wirklichkeit ist das Wort weiter verbreitet. So kommt es 
auch in Bessarabien und in der Schriftsprache vor. Sollte es hier- 
bei möglich sein, daß ein auf einem Schimpfwort beruhendes 
siebenbürgen-sächsisches Wort im Rumänischen so weit um sich 
gegriffen hat? Leider fehlt noch eine Gesamtdarstellung über die 
Geschichte der siebenbürgisch-sächsischen Wörter im Rumäni- 
schen, vor allem ihre Existenz östlich und südlich der Karpaten. 

Gewiß ist mit Ausdrücken wie ‘streiten, zanken’ sprachlich 
ein Gebiet erreicht, wo nur allzu leicht Schallbildungen den Aus- 
gangspunkt abgeben können. Trotzdem reizt es sehr, rum. a cion- 
däni auf ein altes Wort zurückzuführen, da gerade dafür im 
Indogermanischen gleich zwei Wurzeln vorliegen, die sowohl 
lautlich wie begrifflich gut zum rumänischen Wort passen: WP 
I, 378 hat die Wurzel *geud- ‘schreien, schelten, höhnen, spotten’, 
die neben dem Arischen noch im griech. xvééCw, -opar ‘schmähen, 
beschimpfen’, dann bei Hesych xvdayyac’ páxac Aordopiac, weiter 
im Germanischen, so im engl. to hoot ‘schreien’ sowie im Sla- 
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| wischen, z.B. kslav. kuëdÿ, kuditi ‘schmähen, tadeln’ vorliegt. 
- Dazu gesellt sich WP II, 554: *sgeud- ‘unwillig, mürrisch, auf- _ 


gebracht sein’, erhalten in griech. oxvdpaivo, oxbitopar ‘ziirne, 


| grolle’, onudpdLw ‘bin unwillig’. Dazu eine große Gruppe im Bal- 
tischen, die in der Bedeutung mehr zu ‘schmerzen’ übergeht. 


Somit könnte man, da für diesen Begriff im Indogerm. schon 


| seit früher Zeit einheitliche Verben vorgelegen haben, auch für 


das Dakische ein *(s)geud- rekonstruieren. Dazu käme ein, übri- 
gens auch sonst im Rumänischen beliebtes n-Infix. Somit ergäbe 
- sich aus *(s)geu(n)d- lautgesetzlich ein éond- als Stamm für die 
- rumänischen Vertretungen. Auch die Endung -án- läßt sich 
. rechtfertigen, wie an anderer Stelle gezeigt werden wird. 


7. Ciul. 
Das Rumänische hat, genauso wie der Kreis der südost- 


| europäischen Sprachen, aber auch im allgemeinen die Romania 


und die Slavia, eine Menge von Ausdrücken, die ein Gebrechen 


- bei den Tieren bezeichnen, zumeist eine Art von Verstiimmelung, 


vor allem mit Bezug auf die Hörner. Im Rumänischen liegen 


dafür lautlich sich nahestehende Stämme vor: 1. cul ‘an den 
- Ohren verstümmelt, nur ein Horn habend’. — 2. ciut, ciot ‘ohne 


Hörner’. — 3. ciunt, ciont ‘verstiimmelt, verkrüppelt, einarmig’. 
— 4. ciung, ciong ‘verstiimmelt, meist am Arm, Ohr oder 
Sehwanz’. — 5. ciump, ciomp ‘gestutzt, vom Schwanz gesagt’. 
Läge im Indogermanischen eine derartige Vielfalt von sich 
lautlich und der Bedeutung nach sehr nahestehenden Wörtern 
vor, so würde man sicher daraus eine Wurzel *¢o-/Cu- ‘verstiim- 
melt’ ansetzen, die um ein einfaches -l- oder -t-Formans oder 
durch einen Nasal + dentalem -t- oder gutturalem -g- oder 


- labialem -p-Formans erweitert wäre. Das Rumänische hat aber in 
. diesem Fall fünf auf verschiedenen Wegen zustande gekommene 


Wörter. Über ihre Verbreitung hat zuerst und wohl auch heute 
noch am ausführlichsten H. Schuchardt, ZRPh 15 (1891), p. 104/ 
11, gehandelt. Daraus ist zu entnehmen, daß sich die fünf Grup- 
pen neben dem Rumänischen und Ungarischen, von wo er aus- 
geht, auch sonst noch in der Romania und Slavia verbreitet fin- 
den, wobei ¿ut und ¿ut die weiteste Fläche umfaßt (von Italien 
bis Polen und Rußland), und daß sich die fünf Wörter nicht nur 
im Rumänischen, sondern vor allem im Italienischen gegenseitig 
beeinflußt, fast Reimwörtergruppen gebildet haben. Es ist daher 
sowohl in der Romania wie in der Slavia ziemlich schwierig, die 
fünf Wörter eindeutig zu erklären. Dazu kommt, daß auch das 
Indogermanische eine Reihe von Wurzeln hat, die in ihrem 


"Stamm an die Wörter der modernen Sprachen zumindest an- 


klingen*?. 
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die aromunische oder meglenitische Form, bisweilen beide zusam- » 
men, und zwar wieder mit einem é- oder 3- statt des zu erwar- 
tenden {- besteht, ist zu schließen, daß die Ausdrücke für ‘ver- 


stümmelt im Rumänischen zu den ältesten Bestandteilen der 


Sprache gehören. Da es sich dabei um ausgesprochene Termini | 
technici der Viehwirtschaft, des Hirtenwesens handelt, ist kaum - 


anzunehmen, daß die im Rumänischen vorliegenden Wörter Ent- … 


annehmen wollte. Nachdem man immer wieder, und auch schon 
im Altertum, von dem Hirtenwesen in den Balkanländern hört 
und das Wanderhirtentum eine, man kann beinahe sagen, jahr- 


_ lehnungen aus dem Altgriechischen sind, wie man es für ciul 


tausendalte Einrichtung in Südosteuropa ist, dürfte es so gut wie 


sicher sein, daß den beiden Hauptvertretern des Hirtenwesens, 
den Albanern und Rumänen, seit langer Zeit eigene Ausdrücke 
zur Verfügung gestanden haben. Beide Völker brauchten nicht 
ihre Zuflucht zu Entlehnungen aus dem Griechischen zu nehmen. 
Gerade die aromunischen und meglenitischen &-Formen bestätigen 
diese Ansicht. Es ist daher auch nicht ausgeschlossen, daß iso- 
lierte serbokroatische und bulgarische Formen mit der gleichen 
oder ähnlichen Lautgestaltung wie im Rumänischen und Alba- 
nischen, die sonst weiter keinen Anschluß an andere slawische 
Sprachen haben, vielleicht auf dem Boden von Südosteuropa diese 
Ausdrücke übernommen oder selbst ausgebildet haben. Von daher 
ist damit zu rechnen, daß, ohne daß man gleich in das andere 
Extrem verfällt, zum mindesten Vorsicht geboten ist, von vorn- 
herein Entlehnungen von einer Sprache zur anderen anzunehmen. 

Unter den eben genannten fünf Wörtern scheint ciul noch am 
meisten seine Selbständigkeit bewahrt zu haben. Es soll daher 
nur Cul innerhalb dieses Artikels behandelt werden. Die anderen 
vier Wörter genau zu verfolgen, hieße den zur Verfügung gestell- 
ten Raum überschreiten. Das soll an anderer Stelle geschehen. 

D. A. 500a gibt für ciul die Bedeutung an: ‘1. Qui a les oreilles 
atrophiées, une seule oreille, pas d’oreilles; essorillé, écourté. 
2. Qui n’a qu’une corne ou pas de cornes. 3. Sale.’ Es findet sich 
auch im Aromunischen unter der Form ëul “oaie cu urechile mici, 
arbore färä ramuri, ciuntit’, dann im bulgar. éul, im Serbischen 
unter cula, Cülav, Cülonja ‘cu urechile táiate”, ¿lav ‘cu urechile 
ciulite’, éuloka ‘nume de ied’. Dann im Ungarischen csula, csulya, 
sula ‘cu urechile atärnänd, mici sau täiate, cu coarnele mici’. Nach 
dem Wörterbuch der Akademie ist es eine Entlehnung, die vom 
Rumänischen in alle anderen südosteuropäischen Sprachen ge- 


32 u.a. WP I, 385: kem- ‘hornlos’ bei sonst gehörntem Tier; II, 553: (s)geut-, 
(s)geudh- ‘einschrumpfen’; II, 564: sqeng- ‘hinken, schief’; II, 601: (s)gombh-no- 
‘verkürzt, verstümmelt’. 


_ drungen ist. Nach Diculescu, DR IV, 428 und 442, soll das 
_ Tuman. ciul eine Entlehnung aus dem griech. xvAMóc ‘incoväiat, 
strámb, ciuntit’, xvXAèy vo oöc ‘auris curtis et mutila’ sein. Philip- 
_ pide, FS-Mussafia, p. 54, will für das Rumänische vom Verbum 
a ciuli ausgehen, das er in Verbindung bringt mit griech. xvXX@ 
“a strämbä’, neugriech. xvA® ‘a invarti’. 
- Wenn auch aus den eben angeführten Gründen meines Erach- 
tens eine Entlehnung aus dem Griechischen nicht in Betracht 
kommt, so kann doch auf der anderen Seite damit gerechnet 
werden, rumänisch cèul über das Dakische als urverwandt mit 
dem Griechischen anzusehen. KvXA6c ‘gekrümmt, gelähmt’ geht 
über *xuA-vöc auf *gel-no-83 zurück. Daneben besteht im Grie- 
_ chischen oxoAtöc ‘krumm’, das im Ablaut zu ox&Xoc ‘Schenkel’ 
| steht und mit dem prothetischen s- zu xóloc, xvAAd¢ gehört. Als 
Wurzel wird *sgel- angegeuen und dazu auch alban. çalë ‘lahm’ 
gestellt?4. G. Meyer, o.c. p. 444, vergleicht zwar alban. tíalé 
~ ‘lahm’ auch mit griech. oxoAıös ‘krumm’, führt aber alban. #3- 
auf idg. sk’- mit palatalem k- zurück. 

Es soll nun nicht geleugnet werden, daß idg. gutturales q vor 
- hellem Vokal nach den bisherigen Erörterungen neben dem rumä- 
nischen é im Albanischen ein k’ ergeben hat, das nur mundart- 
lich zu ç = /[t3] weitergehen kann. Dieses sekundäre, nur mund- 
 artliche albanische € ist genau zu trennen von dem primären è. 
- Vorbehaltlich der nächsten Abhandlung, in der die Fragen von 
_idg. k’-, sk'-, aber auch von idg. sq- in bezug auf die über das 
Dakische ins Rumänische gedrungenen Vertretungen behandelt - 
werden sollen, scheint es zunächst, daß für die Gebrechen 
‘krumm, lahm, verkrüppelt in drei Sprachen eigene, vom Indo- 
7 germanischen her ererbte Wörter vorliegen: griechisch xvAdéc, 
… xéXoc, oxoktóc; albanisch 7 calé; rumánisch ciul. Hierbei geht 
alban. calé auf ein *sgel- zurück, das mit der Diphthongierung 
von è > ie > ia lautgesetzlich gal& ergibt. Da auch im Rumá- 
nischen die Diphthongierung von offenem e > ie früh eingetreten 
ist, müßte eim von *sgelno- mit geminiertem -ll- anzusetzendes 
*sgell- über *skjell- > *Ciel- > *cel- führen. Das geminierte -Il-, 
das im griech. xuAAdc und wahrscheinlich auch im alban. ¢alé* 
eine Stütze hat, muß auch für die dakische Rekonstruktion an- 
genommen werden, da einfaches intervokalisches -/- im Rumä- 
nischen zu -r-, geminiertes -ll- zu -l- wird. 

So legen das Griechische, Albanische und Rumänische eine 


33 Hofmann, EWG 165; WP II, 598 bringt es unter der Wurzel sgel, qel ‘bie- 
gen, krumm, verkrümmt’, während griech. x64og ‘verstiimmelt, ungehörnt’ nach 
WP I, 436 unter gel- gesetzt wird. 

+ 84 Hofmann, EWG 317; WP II, 598. 
35 s. FS-v. Wartburg. . : 
36 G. Meyer gibt für calé beide l-Laute; Leotti o.c. p.72 einfaches l. Joki, 


IF 30, 192, 194 als idg. Grundform auch *sqelno-. 
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290  Reichenkron / Vorröm. Bestandteile des Rumänischen — 
Grundform *sgel-no- nahe, die im Rumänischen über *¿el- unter 
Einfluß der anderen vier bedeutungsähnlichen Wörter mit u zu . 
¿ul umgestaltet worden wäre. Somit kann wenigstens für ciul die — 
Erklärung aus dem Balkanraum bezogen werden, da dieser Stamm 
in der West-Romania nicht vorzukommen scheint. Die Frage ist 
jetzt nur, inwieweit die bulgarischen und serbischen: Vertretun- 
gen mit in diese Reihe gehören. Da der Stamm £ul- sonst in der 
Slavia zu fehlen scheint?”, ist damit zu rechnen, daß diesmal eine 
Entlehnung aus dem Rumänischen ins Bulgarische und Serbische _ 
auf dem Wege über das rumänische, und damit autochthone Hir- « 
tentum stattgefunden hat. 


Hiermit liegt also der erste Teil einer Untersuchung vor, die 
die vorrömischen Bestandteile des Rumänischen genauer fassen 
soll. Gewiß sind schon vorher des öfteren Versuche nach dieser 
Richtung hin unternommen worden. Es sind aber, soweit ich 
unterrichtet bin?®, noch nicht systematisch die Wörter unbekann- 
ter Herkunft im Rumänischen, für die eine Erklärung aus den 
bekannten und überlieferten Sprachen zu geben bisher trotz 
größter Bemühungen nicht möglich gewesen ist, auf vorrömische 
Sprachen zurückgeführt worden. Unter den vorrömischen Spra- 
chen ist vorerst das Dakische berücksichtigt worden®®. Das Entschei- 
dende hierbei ist, alle diejenigen Wörter zusammenzufassen, die 
einen charakteristischen Laut aufweisen, und zu trachten, dafür eine 
gemeinsame Grundlage unter Berücksichtigung der Bedeutung zu 
finden. Nachdem die Untersuchung ergeben hat, daß man bei ciuma, 
jur, ciutura bei der Entlehnung aus dem Griechischen zu bleiben 
hat, dürften die weiteren Erörterungen über die Wörter ciupà, ctucä, 
coareci, cioandà und ciul wenigstens zu einem vorläufigen Ergebnis 
geführt haben, wobei gleichzeitig auch eine Deutung für das bisher 
unerklärte é- im Aromunischen und Meglenitischen vorgeschlagen 
wurde. Da sich außerdem die Bedeutungen der rumänischen Wör- 
ter gut an die Grundbedeutungen der vom Indogermanischen her 
gewonnenen Wurzeln anschließen, glaube ich, daß hiermit der 
erste Weg einer systematischen Behandlung der vorrömischen 
Bestandteile des Rumänischen vorgezeichnet ist. Weitere Auf- 


sätze, die genauso systematisch vorgehen, werden in Kürze nach- 
einander folgen. 


37 Bei Berneker, SEW, Vasmer, REW, fehlt &ul. Tschechische und ukraini- 
sche Varianten dürfen nach Gombocs-Melich o. c. I, 1212 Entlehnungen aus dem 
Ungarischen sein. Dort s. auch den Hinweis auf eventuelle, doch entsprechend 
den griechischen Verhältnissen wenig glaubhafte türkische Herkunft. Jetzt dar- 
über Kniezsa, o.c. II, 818/19. 

38 So weiß ich z. B. nicht, inwieweit gegenwärtig in der Republica Popularà | 
Rominä, vor allem in Verbindung mit dem Wörterbuch der Akademie, an diesen | 
Problemen gearbeitet wird. | 
. 39 Spätere Untersuchungen sollen noch feststellen, inwieweit gegebenenfalls 
iranische Sprachen bis nach Dacien hinein gewirkt haben, vgl. die ersten, aller- 
dings nicht anerkannten Versuche von Densusianu. 


«Das Spiel mit dem ‘horror’ 
È im Bereich der englischen Komik 


Von Annemarie Schöne (Bonn) 


Die Komik wählt zuweilen seltsame Themen, und der Scherz 

mit dem Makabren, dem Schaurigen und Grausigen, der sich in 
der Literatur der Völker in allen möglichen Spielarten findet, 
gehört wohl mit zu ihren eigenartigsten Vorwürfen. 

Es soll hier versucht werden, an einzelnen Beispielen aus dem 
Bezirk der englischen Literatur — in der das Grausig-Groteske 
eine besonders große Rolle spielt — zu zeigen, wie ‘horror’ in 
seinen verschiedenen Formen zum Gegenstand heiteren Spieles 
werden kann, wie sich jedoch notwendig das Schaurige, sofern es 
einer reductio ad absurdum unterzogen wird, selbst aufhebt; denn 
horror, mit dem man Scherz treibt, verliert den Charakter des 
Grausigen und wird zur Karikatur seiner selbst. Zugleich möchte 
die Verfasserin mit dieser Arbeit einen Beitrag zur Wesens- 
erhellung des englischen Humors liefern. 

- So verschieden die einzelnen dargelegten Beispiele des litera- 
rischen Spiels mit grausig-grotesken Motiven im einzelnen sind, 
so verbindet sie alle doch die Tatsache, daß sie gleiche oder zu- 
-mindest einander sehr ähnliche Wege zur Erzielung der komischen 
Wirkung einschlagen; denn immer ist es die Diskrepanz zwischen 
dem phantastisch-grausigen Motiv einerseits und seiner realisti- 
"schen Darbietung und bewußten Übersteigerung des Schrecklichen 
andrerseits, die die Komik bewirkt. Freilich hängt es dabei vom 
guten Geschmack der verschiedenen Autoren ab, ob und wieweit es 
ihnen gelingt, auf ihre Leser eine komische Wirkung auszuüben, 
oder ob sie sie im Gegenteil nur abstoßen; freilich, vice versa 
hängt es auch vom Leser ab, ob und wieweit er bereit und guten 
Willens ist, dem Spiel des Geistes in makabre Bereiche zu folgen 
und sich an ihm zu vergnügen. 


I. Erste Vorklänge in ‘Jest Books’, Bänkelsänger- 
balladen und der Bettleroper. (16.—18. Jahrhundert) 


“ Vereinzelte Vorläufer der Gattung finden sich bereits früh in 
der englischen Literatur. Schon die anonymen Verserzählungen 
der ‘Old English Jest Books’, die erstmalig um die Mitte 
des 16. Jh. in englischer Sprache im Druck erschienen, lösen sen- 
sationell schaurige Motive ins Scherzhafte auf. Allerdings handelt 
es sich dabei um ziemlich derbe farcenhafte Komik, wie man sie 
heute im angelsächsischen Sprachraum als ‘horseplay’ bezeichnet; 


19* 


BES, re COL RS ORE ne 5 

derlei Volksbücher dienten ja vorwiegend der Unterhaltung der 
"breiten Menge und hatten meist wenig oder keinen literarischen 
Wert. In einzelnen Bänkelsängerballaden — den sogenann- 
ten ‘broadside ballads’ — des 17. und 18. Jh. klingt erneut das 
Thema des Spiels mit dem Grausig-Grotesken an. Sie greifen zum 
Teil alte Balladenmotive auf, um deren unheimliche Geschehnisse | 
übertreibend auszuspinnen, und sind somit als eine Zersetzungs- 
erscheinung der ‘popular ballads’ anzusehen. Diese Moritaten 
nehmen jedoch meist die Sensation ernst und besit-. 
zen noch nicht die Souveränität des Geistes, die das 
Grausige in Scherz und Spiel aufzulösen vermag, 
häufig zeigt sich zudem hier deutlich der moralische Zeigefinger‘ 
des Bänkelsängers; doch finden sich auch einzelne broadside ver- 
sions, die keine didaktische Absicht verfolgen, und in denen die 
spielerische Auflösung des Schaurigen durch die Mittel der Ko- 
mik zumindest angedeutet wird, so.z. B. Fassung F der Ballade 
‘Lady Isabel and the Elf Knight”. Sie zerfällt in zwei recht ver- 
schiedene Teile, deren erster das schaurige Motiv der alten popu- 
lar ballad aufgreift und variiert, während die zweite Hälfte ins 
Banal-Absurde umschlägt und so die parodistische Absicht deut- 
{ich erkennen läßt. Farcenhafte Behandlung eines Themas aus 
dem Bereich des Schaurigen findet sich u.a. in der broadside 
ballad ‘The farmer’s curst (= cursed) wife”. Hier entsteht jedoeh 
noch keine echt unheimliche Atmosphäre; denn das im Thema 
enthaltene schaurige Motiv einer Höllenfahrt ist von vornherein 
schwankhaft ins Lächerliche gewandelt. 

Die obigen Beispiele sollten nur erwähnt werden, da sie noch 
keinen eigenen literarischen Wert besitzen; immerhin sind sıe 
von historischem Interesse als Vorläufer der Sondergattung des 
Grausig-Grotesken. 

Ein weiterer Wegbereiter — diesmal jedoch schon auf wesent- 
fich höherer literarischer Ebene — ist Gays ‘Beggar’s Opera’! 
(1728). Im burlesken Scherz der ‘opera’ zeigen sich bereits zwei. 
charakteristische Züge der sich im folgenden Jahrhundert zu lite-. 
rarischer Höhe entwickelnden Art grausig-grotesker Komik,, 
nämlich das Freimachen von gesellschaftlichen Kon- 
ventionen und die spielerische Inversion der Moral- 
begriffe. Zudem war es ein Novum, daß Räuber, Zuhälter und! 
Straßendirnen, realistisch in ihrem Milieu dargestellt, zu ‘Hel- 
den’ eines Bühnenstückes wurden. Man könnte freilich einwen- 
den, daß die ‘Beggar’s Opera’ als kritisch-satirische Dichtung an- 
gelegt war und demzufolge strenggenommen nicht in den hie 
behandelten Fragenkomplex gehöre; dem ist jedoch entgegenzu- 


1 F.J. Child: English and Scottish Popular Ballads. 1894. Bd.1, Nr. 4. 
2 F.J. Child: a. a. O Bd. IX, Nr. 278. à 
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‘ halten, daß die politische Satire unaufdringlich und in leichtem 
Ton vorgetragen wird, daß ihr jegliche Schärfe fehlt, so daß im 
Gesamteindruck der ‘opera’ dennoch der heitere Scherz über- 


wiegt’. 


_ IL Die eigentliche Entfaltung des Spiels mit dem 
? Grausig-Grotesken im 19. Jahrhundert 


a) Mord, als Kunstwerk betrachtet. 


Der echte Beginn des Spiels mit dem ‘horror’ auf literarischer 
Ebene darf wohl in De Quinceys Aufsatz ‘On Murder con- 
sidered as one of the Fine Arts’? gesehen werden. Hier er- 
reicht der ironisch-exzentrische Scherz mit dem Makabren seinen 
ersten literarischen Höhepunkt. Der Autor stellt sich als Prä- 
sident eines (fiktiven) Klubs der Freunde des ‘virtuosen’ Mordes 
vor; als solcher legt er seinen Klubmitgliedern mit gespieltem 
Ernst dar, wie ein perfekter Mord durchgeführt werden müsse, 
um alle ‘ästhetischen Ansprüche’ eines connoisseurs zu befriedi- 
gen. ‘Practice and theory must advance pari passu ... something 
“more goes to the composition of a fine murder than two block- 
heads to kill and be killed, a knife, a purse, and a dark lane’. In 
- feierlicher Sprache führt er aus, daß ‘design and grouping’, ‘light 
and shade’, ‘poetry and sentiment’ unerläßliche Voraussetzungen 
für Versuche auf diesem Gebiet seien. 
. Es gibt wohl selten eine stärkere Diskrepanz als die zwischen 
dem behandelten Stoff: Mord, als einem der abscheulichsten Ver- 
brechen einerseits, und den würdevoll vorgetragenen Forderun- 
gen für seine ‘virtuose’ Durchführung andrerseits. Begriffe wie 
‘light and shade’, ‘poetry and sentiment’ gehören einer anderen 
Ebene an, und gerade in dieser spielerischen Transposition des 
 Gemeinen in die Sphäre des Erhabenen besteht hier der komische 
Kontrast. Die paradoxe Denkweise, die zum Schein das Inkon- 
gruente als Norm aufstellt, muß ihrem Wesen nach der natür- 
lichen Denkweise diametral entgegengesetzt sein. Sie wird hier 
auf die Spitze getrieben, wie einige weitere Beispiele zeigen 
mögen: der Mörder wird zum ‘solitary artist’ erklärt, der viel- 
fach ‘an overruling genius’ beweise, wenn er den ‘schwierigen 
und gefährlichen Zweig seiner Kunst’ aus innerem Zwang aus- 
übe. Mörder und Tatzeuge seien beide gleichermaßen ‘verdienst- 
voll’; denn ‘like chorus and semichorus, strophe and antistrophe 
they work each against the other’. ‘Murders have their little 
differences and shades of merit, as well, as statues, pictures, ora- 


3 In Bert Brechts ‘Dreigroschenoper’ tritt dagegen die satirische Tendenz 


wesentlich stärker hervor. f 
4 Veröffentlicht Teil I: 1827, Teil II: 1839 in Blackwood’s Magazine, Postscript 


1854 in Bd. IV seiner Collected Writings. 
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tories, camoes, intaglios, or what not.’ Auch hier wieder die iro- | 
nische Transposition in eine höhere Ebene. È da | 

Hin und wieder kommen de Qu. wohl Bedenken, ob er nicht ji 
in seiner Paradoxie reichlich weit gehe; daher bringt er einige 
vorsichtige Einschränkungen: so lange ein Mord noch nicht aus- 
geführt sei, müsse er ‘moralisch’ behandelt werden, wenn er aber 
zum ‘fait accompli’ wurde, — ‘why, ... what's the use of any | 


the turn of Taste and the Fine Arts’. An der traurigen Tatsache | 
sei ohnehin nichts zu ändern, darum sollten wir versuchen, ásthe- — 
tischen Gewinn aus ihr zu ziehen; solches sei die Logik eines 
vernünftigen Mannes; denn eine Tat, die, moralisch betrachtet, »! 
höchst verwerflich sei, könne vom geschmacklichen Gesichtspunkt | 
aus gesehen (sic!) sich als durchaus verdienstvolles Unternehmen | 
erweisen. 5 

Dem gewöhnlichen ‘Mob der Zeitungsleser’ möge der Bericht . 
eines Mordes Befriedigung gewähren, wenn nur die Tat recht 
biutig war; aber der ‘Sachkundige’ stelle ‘höhere Ansprüche’. — 
De Qu. legt weiter dar, welche Forderungen bezüglich der für 
die Tat vom Mörder ausersehenen Person, des Tatortes, der Zeit 
und der sonstigen Umstände zu beachten seien. Er zieht dabei 
alle Register grotesker Paradoxie, indem er bald im Ton leichter 
Ironie spricht, bald in die Bereiche des spielerischen Nonsense * 
überwechselt, dann wiederum sich der geschliffenen Schärfe des 
Zynismus bedient. U.a. stellt er die ironisch-absurde Forderung, 
das Opfer müsse sich einer guten Gesundheit erfreuen; denn es 
sei ‘vollkommen barbarisch’, eine kranke Person, ‘die so etwas 
nicht aushalten könne’, (sic!) zu ermorden. Im Nonsense-Ton 
geht es weiter, man dürfe auch keinen über 25 Jahre alten Schnei- 
der morden, denn in höherem Alter leide ein solcher be- 
stimmt an Verdauungsstörungen. Wenigstens aber solle man das | 
Alter des zu Mordenden berücksichtigen und jemanden wählen, 
der eine Vielzahl der Ziffer 9 in seiner Altersziffer aufzuweisen 
habe; also etwa 18, 27, 36 Jahre alt sei. Dann wechselt der Ton 
vom heiteren Unsinn unvermittelt zu scharfem Zynismus hin- 
über, wenn er vorgibt, ein bekannter Philanthrop habe ihn ferner 
darauf hingewiesen, daß das Pathos des Falles beachtlich ver- 
tieft werde, wenn der Ermordete zahlreiche kleine Kinder hinter- 
lasse; er müsse das als zutreffend anerkennen, doch man dürfe 
derlei Einschränkungen nicht zu streng nehmen, sie könnten sonst 
möglicherweise gar die Wirkung ‘of narrowing the artists” 
sphere’ (sic!) haben. — 

Blicken wir zurück, so sehen wir, daß die Grundhaltung des 
Essays die der Ironie — in ihren verschiedenen Schattierun- 
gen — ist. Der Autor wendet sich an den intellektuellen Leser 
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der die Doppelschichtigkeit der Aussage als ‘Eingeweihter’ ver- 
steht und durchschaut. De Qu. verbindet keinerlei moralische 
oder erzieherische Tendenzen mit seinen Ausführungen’. 

Der Stil paßt sich dem Scherz vorzüglich an, indem gespielte 
salbungsvolle Würde, gravitätischer Ernst und Feierlichkeit der 
Sprache die groteske Diskrepanz zwischen dem Thema und seiner 
Darstellung betonen. So entsteht (trotz mancher Längen) ein 
makabrer Scherz von Rang, dessen vom Autor zugegebene Ab- 
sicht ‘to graze the brink of horror’ gelungen sein dürfte. 


b) Geister-, Hexen- und Teufelsspuk als groteskes Widerspiel 
‘mittelalterlicher Legendenstoffe. 


Wenn das Thema der vorliegenden Untersuchung nicht auf das Spiel 
mit dem “horror” im komischen Bereich beschränkt wäre, so müßte 
an dieser Stelle vor allem auf eine Reihe von ‘Gothic Novels’ und ‘Novels 
of Terror’ eingegangen werden; denn viele von ihnen behandeln über- 
natürliche Ereignisse, Grauen und Geısterspuk durchaus als Spiel®. 
Aber sie tragen das Spiel mit dem horror nicht im Ton der Komik 
vor, deshalb müssen sie, ebenso wie ihre modernen Nachfolger, die Kri- 
minal- und Detektivromane sowie die ‘thrillers’, aus dem Rahmen dieser 
Betrachtung ausscheiden. — Auch die heiteren Parodien auf Gothic 
Novels, wie z.B. Jane Austens ‘Northanger Abbey’ oder Th. L. Peacocks 
‘Nightmare Abbey’ müssen hier wegfallen; denn bei ihnen hinwiederum 
ist zwar die scherzhafte Haltung durchaus vorhanden, aber ihre Absicht 
“ist es nicht, mit dem Grausigen zu spielen, sondern den im ernsten Ton 
vorgetragenen ‘horror’ der Gothic Novels- lächerlich zu machen, ihn zu 
karikieren, 


Wir besitzen aber ein gutes Beispiel für derlei Geister-, Hexen- 
und Teufelsspuk, der sich vor dem seit der Romantik so belieb- 
ten mittelalterlichen Hintergrund abspielt, in Richard Harris 
Barhams ‘Ingoldsby Legends”. Sie sind völlig wesensver- 
schieden von dem vorher besprochenen Essay de Quinceys; denn 
bei ihm bestimmte das Thema des Makabren den Grundton, wäh- 
rend bei Barham der heitere Unsinn die Dominante bildet. Auf 
der Ebene der Komik wird hier mit dem Geheimnisvollen und 
dem Übernatürlichen gescherzt, ja, man möchte sagen, es wird 
Jokus damit getrieben. 

In feierlich-ernstem Ton trug De Quincey seine absurd-maka- 
bren Gedankengänge vor, und der komische Hintersinn ver- 
steckte sich in der Form doppeldeutiger Ironie. Barhams Legen- 

5 Deshalb unterscheidet sich der Essay sehr wesentlich etwa von Swifts 
Satire ‘A Modest Proposal for preventing the Children of poor People in Ire- 
land from Being a Burden to their Parents or Country, and for making them 
beneficial to the Publick’. De Qu. hat sich, nachdem man ihn angegriffen hatte, 
im 2. Teil seines Essays zu Unrecht auf diese Satire Swifts berufen. Swifts Ab- 
handlung ist ein Beispiel des Zynismus und der scharfen, angreifenden Satire; 
sie zeigt keinerlei spielerische Momente und ist in ihrer Wirkung völlig ver- 
schieden von De Qu.'s geistvoll-ironischem Scherz. 

6 Vgl. etwa Walpoles ‘Castle of Otranto’, 1764. 


7 Sie erschienen zunächst einzeln in Bentley’s Miscellany und anderen Maga- 
zinen; 1840 wurden sie erstmalig in Buchform veröffentlicht. 
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Legenden gespielt wird. 

Alle möglichen Varianten des mittelalterlichen Aberglaubens 
und der ‘horrid mysteries’ leben hier in grotesken Prosa- und 
Versgeschichten auf. Zwei Erzählungen wurden aus der Fülle 
dieser skurrilen Phantastereien herausgegriffen, um an ihnen zu 
zeigen, wie Barham magisch-unheimliche Visionen herauf- 
beschwört, nur um sie sogleich zu vernichten, indem er sie er- 
nüchternd kommentiert und entweder ins Alltägliche oder ins 
Lächerliche umschlagen läßt. Als Beispiele wurden ausschließ- 
. lich Verserzählungen gewählt, weil in ihnen die Reimakrobatik 
ein wesentlicher Faktor zur Erhöhung der komischen Wir- 
kung ist. 

In ‘The Nurse’s Story’ schildert B. eingangs im Stil der 
popular ballads eine unheimliche mitternächtliche Begegnung 
unter dem Galgen: 

On the lone bleak moor, at the midnight hour, 
Beneath the Gallows Tree, 


Hand in hand the Murderers stand 
By one, by two, by three! 


And the cold wind howls, and the thunder growls, 
And the lightning is broad and bright. 
Sogleich danach wird der Balladenstil aufgegeben und der be- 
wirkte Eindruck des Unheimlichen aufgehoben durch den plötz- 
lichen Umschlag des Tons ins Banal-Alltägliche: 


And altogether it’s very bad weather, 
And an unpleasant sort of a night! 


Dann wendet sich der Vers wieder zurück zu dem unheim- 
lichen nächtlichen Geschehen, und wir erfahren, wie die Mörder 
die Faust und fünf Haarlocken des Erhängten stehlen und zur 
Hexe bringen, die daraus, in Verbindung mit anderen Ingredien- 
zien, ein wirksames Zaubermittel bereitet. — Auch die traditio- 
nellen Merkmale der häßlich anzuschauenden Hexe werden ein- 
gehend geschildert: ‘her nose is hook’d, her back is erook’d, her 
eyes blear and red ...’ Dann erfolgt wieder der ernüchternde 
Rückschlag: 


You’d lift up your hands in amazement, and cry, 
‘Well! — I never did see such a regular Guy!’ 


So wechselt der Ton ständig zwischen gespielter Unheimlich- 
keit und nüchtern-trivialen Randbemerkungen, die die eben er- 
zielte Wirkung in Nichts auflösen und die Geschehnisse in die 
Sphäre des Lächerlichen herabziehen. 
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Mit ihrem Zauberspruch dringen die Mörder ins Schloß ein: 
Now open lock to the dead man’s knock! 
Fly holt, and bar, and band! — 
Nor move, nor swerve joint, muscle, or nerve, 
4 At the spell of the dead man's hand! 
E Alles liegt in tiefem Schlummer; nur ein Geizhals zählt heim- 
3 lich seine Schátze, und ein kleiner Page spáht verstohlen durch 
einen Spalt in der Wand zu ihm herüber. — Da ertönen unheim- 
‚liche Stimmen in der nächtlichen Stille, es nähern sich Schritte: 
‘Heavy and harsh the hinges creak.’ Doch kaum ist die Atmo- 
. sphäre des Grauens geschaffen, so wird sie auch jetzt wieder ver- 
- nichtet durch eine erneute banal-alltägliche Zwischenbemerkung: 
“Though they had been oil’d in the course of the week.’ Die Zwi- 
schenschaltung solcher methodisch genauer Angaben völlig be- 
langloser Einzelheiten bewirkt den Humor des Trivialen. — In 
- den Ton der Schauererzählung zurückfallend geht es dann weiter: 
The door opens wide as wide may be, 
And there they stand that murderers band, 
Lit by the light of the GLORIOUS HAND, 
By one! — by two! — by three! 
- Entsetzt erblickt der alte Mann seine Mörder: 
. oh! what a thing ‘tis to see and to know 
That the bare knife is raised in the hand of the foe .. 
Doch schon wird die sensationelle Wirkung wieder aufgehoben 
und das Gemüt des Lesers beruhigt, indem es in sachlichem Ton 
weitergeht: 
Enough! — let’s pass over as fast as we can 
The fate of that grey, that unhappy old man! 
Mit Hilfe des kleinen Pagen stellt man die Verbrecher und führt 
- sie ihrer Strafe zu; dann wird der Stil wieder hinübertranspo- 
niert in die Ebene der Moritatenerzählung: 
And murderers there are dangling in air, 
By one! — by two! — by three! 
There's a horrid old hag in a steeple-crown’d hat, 
Round her neck they have tied to a hempen cravat 
A dead man’s hand, and a dead Tom Cat! 
Eben soll die Hexe im Mühlteich ertränkt werden, da bemüht 
sich der Teufel in höchsteigener Person um sie: 
. and a queer-looking horseman, drest all in black, 
Snatches up that old harridan just like a sack 
To the crupper behind him, puts spurs to his hack, 
Makes a dash through the crowd, and is off in a crack! 


Ein erneuter Stilbruch läßt dann die Geschichte im Schwankton 
ausklingen: 

And she scream’d so, and cried. We may fairly decide 

That the old woman did not much relish her ride! 


Kant definiert in der Kritik der Urteilskraft das Lachen als 
einen Affekt ‘aus der plötzlichen Verwandlung einer gespannten 
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Erwartung in Nichts’®. Hier nun zerfällt fortgesetzt eine Er- 
 wartung in Nichts. Man müßte folglich annehmen, daß die Wir- 
kung eine außerordentlich komische sei; daß sie dies dennoch 
nicht ist, dürfte wohl vor allem darin begründet sein, daß der 


erfolgt. Die Erzählung pendelt ständig zwischen dem Unheim- 
| lich-Ubernatiirlichen einerseits, dem Banal-Alltäglichen andrer- 
seits, hin und her; so entsteht beim Leser nie eine echte Stim- : 


mung gespannter Erwartung, weil er genau weiß, daß jedem 


” 


etwa aufkommenden Gruselgefühl alsbald der ernüchternde Guß — 


kalten Wassers folgt. Das Melodramatische, das im Thema liegen 
könnte, kommt infolgedessen nie zur Wirkung; denn es wird 
abgefangen durch schnoddrig-nüchterne Randbemerkungen. Eine 


© 
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komische Umschlag allzu mechanisch und allzu häufig — 


: 
| 


solche sich automatisch wiederholende Desillusionierung wirkt 


durch ihren Schematismus kaum noch witzig. 


In der Verserzählung ‘The Execution’ ist B. das Spiel mit 


dem Makabren besser geglückt. | 
Die Verse sind leicht satirisch gefärbt; sie berichten von einem 


gelangweilten Lord, der auf die an seinen Diener gerichtete 


Frage, womit er sich die Zeit vertreiben könne, die Antwort er- 
hält: ‘An’t please you, my Lord, there's a man to be hang’d.’ — 
Der Lord ist begeistert, denn für ihn bedeutet die Hinrichtung 


eines Menschen nur ein Spektakulum, das Abwechslung in die 


Langeweile seiner Tage bringen könnte: 
‘Rope-dancers a score l’ve seen before- 


But to see a man swing at the end of a string, 
With his neck in a noose, will be quite a new thing! 

Freunde werden zu einem Festmahl in einem Gasthof gegen- 
über der Richtstätte geladen. ‘All come to see a man “die in his 
shoes”. — Nun berichtet die Dichtung über das nächtliche Ge- 
schehen in Parallelhandlungen: die schaurigen Vorbereitungen 
draußen und das Gelage drinnen. Immer wieder ertönen da- 


zwischen die Glockenschläge, die den Höhepunkt näherbringen: 
The clock strikes One! Supper is done! 
And Sir Carnaby Jenks is full of his fun, 
Singing ‘Jolly Companions everyone!’ 


The clock strikes Two! and the clock strikes Three! 
‘Who so merry, so merry as we? 

Drinnen wird die Stimmung immer übermütiger, schon bemalt 
man sich mit rußigen Korken. Das unheimliche Geschehen | 
draußen wird antithetisch der Satire auf die gelangweilten Ari- 
stokraten gegenübergestellt. Mit jedem Glockenschlag rückt der 
Höhepunkt näher: . 


8 Inselausgabe Leipzig 1924, Bd. VI, S. 215. 
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The clock strikes Four! — Round the debtor’s door 
Are gathered a couple of thousand or more, 


The mob divides, and between their ranks 

A waggon comes loaded with posts and with planks. 
The clock strikes, Five! The Sherrifs arrive, 

And the crowd is so great that the street seems alive 


Dann wieder das Gegenbild: 
My Lord Tomnoddy has drunk all his toddy, 
And just as the dawn is beginning to peep, 
The whole of the party are fast asleep. 
Die nächste Strophe setzt lyrisch ein: 
Sweetly, oh! sweetly the morning breaks, 
With roseate streaks ... 
sie bildet den Kontrast zur Schauerlichkeit der Hinrichtungs- 
szene; denn die Strahlen der Morgensonne vergolden ‘that dismal, 
dark-frowning Gallows-tree’ 
And hark! — a sound comes big with fate, 
The clock from St. Sepulchres tower strikes — Eight! — 
List to that low funeral bell: 
It is tolling, alas! a living man’s knell! — 


Der Verurteilte verläßt das Zuchthaus: 
— God! ’tis a fearsome thing to see 
That pale wan man’s mute agony ... 

Als das nächstemal die Glockenschläge ertönen, ist der Hin- 
gerichtete schon weggebracht worden, und nun setzt wieder die 
Kontrasthandlung ein, die das melodramatische Geschehen in 
ein grotesk-grausiges Spiel wandelt: die Lords sind aus ihrem 
Rausche erwacht und starren einander enttäuscht an: 

‘The fellow’s been cut down and taken away! — 
What’s to be done? We’ve missed all the fun!’ 

So ist die gespannte Erwartung der Lords in ein Nichts zer- 
fallen und dadurch beim Leser der komische Effekt bewirkt. — 
Leider konnte B. es sich auch diesmal nicht ganz versagen, die 
melodramatische Hinriehtungsszene in ihrer Wirkung durch ba- 
nale Zwischenbemerkungen zu schwächen, wie: ‘Enough — ’tis 
done’ und ‘Oh! ’twas a fearsome sight! — Ah me! A deed to 
shudder at, — not to see.’ — Wäre der Sprung unmittelbar vom 
Melodrama der Hinrichtung zum Gesellschaftsgeplänkel der 
blasierten Lords erfolgt, so würde die künstlerische Wirkung des 
Gedichtes eine viel stärkere sein. 


c) Kannibalismus und Verbrechertum im Stil der Bankel- 
sänger-Moritat 
Während Barhams Legenden vorwiegend in der Haltung der 
romantischen Ironie konzipiert wurden, die bewußt eben erst er- 
zeugte Stimmungen wieder zerschlägt und sie ad absurdum führt, 


S. Gilbert? 


schau. 

AuBerlich wird die Bänkelsängerballade nachgeahmt, jedoch 
in karikaturistischer Form, denn der echte Bänkelsänger will 
Spannung erzeugen und gibt zumeist eine melodramatische Dar- 
stellung der Ereignisse, Gilberts Balladen dagegen sind zwar 
Schauergrotesken, aber sie wirken keineswegs melodramatisch; 
das Grausige ist hier so ins Phantastisch-Sinnlose über- 
steigert und zugleich mit völliger Gefühlsneutralität 
dargeboten, daß es schlechthin grotesk-unsinnig wird und da- 
durch zum Lachen herausfordert. Die mit gespieltem Ernst vor- 
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getragenen Absurditäten werden mit logischer Konsequenz bis | 
zu den letzten SchluBfolgerungen durchgeführt. Eine geschickte : 


Handhabung der Reimkomik trägt wesentlich mit zur Erhöhung 
der burlesken Wirkung bei. 

Als erstes Beispiel wurde “The Yarn of the “Nancy Bell”?10 
gewählt. Das Gedicht zeigt mancherlei parodistische Anklänge 
an Coleridges berühmte Ballade vom ‘Ancient Mariner’. Der 
Autor schildert eine Begegnung mit einem ‘elderly naval man’: 

His hair was weedy, his beard was long, 

And weedy and long was he ... 

And I heard this wight on the shore recite, 

In a singular minor key: 

‘Oh, I am a cook and a captain bold, 

And the mate of the Nancy brig, 

And a bo’sum tight, and a midshipmite, 

And the crew of the captain’s gigi! 7 

Auf die erstaunte Frage, wieso er denn Koch, Kapitän, Maat 
und Bootsmann, Seekadett und Mannschaft zugleich sein könne, 
berichtet der Matrose: sein Schiff sei im Indischen Ozean auf 
ein Riff aufgelaufen, nur zehn Mann blieben am Leben, eben die 
oben genannten ‘cook and captain bold’ ete. Da sie Hunger lit- 
ten, zogen sie das Los und erschossen erst den Kapitän, um ihn 
aufzuessen, dann den Maat, ‘and a delicate dish he made ...’ 
Mit völliger Gefühlsneutralität wird hier als etwas scheinbar 
Selbstverständliches auf Nuancen im Wohlgeschmack der ver- 
schiedenen getöteten Kameraden eingegangen. Vom nächsten 


9 Zuerst 1866—71 in der Zeitschrift Fun, 1869 in Buchform veröffentlicht. 1873 
erschien ein Band ‘More Bab Ballads’. i 

10 yarn = Seemannsgarn. 

1 mate = Maat, Bo’sun = bootswain = Bootsmann, midshipmate = See- 
kadett, crew = Mannschaft, gig = schmales langes Boot. 
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Opfer, dem ‘bo’sum tight’, wird sachlich vermerkt, daß er im 
"Geschmack ‘much resembled pig”. Schließlich bleiben nur Matrose 
und Koch übrig und argumentieren, wer den anderen aufessen 


 solle. Allerlei doppelsinnige und grausige Scherzreden folgen, 


und der Koch möchte den Matrosen überzeugen, es sei tôricht 
von ihm, überleben zu wollen: 


‘For don’t you see that you can’t cook me, 
While I can — and will — cook you” 


Er bringt das Wasser zum Kochen, fügt Gewürze aller Art hin- 
zu, vergißt auch Salbei und Petersilie nicht, dann fordert er den 
Kameraden mit verstecktem Zynismus auf, am Kessel zu riechen, 
um zu erfahren, wie gut er schmecken werde: 


“twill soothing be I let you see 

How extremely nice you’ll smell.’ 

And he stirred it round and round and round, 
And he sniffed at the foaming froth ... 


Doch da packt der Matrose den Koch an den Fersen und stiirzt 
ihn kopfiiber ‘in the scum of the broiling broth’. Sachlich berich- 
tet er, daß er ihn innerhalb einer Woche — ‘or less’ aufaß; als 
er gerade das letzte Kotelett verzehrte, nahte ein rettendes Schiff. 
Und nun, so schließt er ironisch, lache er nie, lächle kaum, treibe 
auch keine Scherze mehr, sitze nur herum und krächze, und der 
einzige ‘Spaß’, den er noch habe, bestehe darin, vieldeutig zu 
sagen: ‘Oh, I am a cook and a captain bold ...’ 


Mit dieser sachlich-realistischen, als scheinbar selbstverständ- 
lich hingestellten Tatsachenschilderung ist wirklich die äußer- 
ste Grenze der Gefühlsneutralität erreicht. Die ständige 
Rückbezogenheit phantastischer Ereignisse auf realistisch ge- 
schilderte Einzelheiten (vgl. etwa die Gewürzzutat) bewirkt mit 
den komischen Effekt. 


Die als zweites Beispiel für die Bab Ballads gewählte Ballade 
‘Gentle Alice Brown’ zeigt, wenn auch in anderer Weise, 
das gleiche Herausspringen aus jeder sittlichen Welt- 
ordnung. Die satirische Haltung tritt hier stärker hervor. — 
Im traditionellen Balladenstil beginnt die Erzählung: 

‘It was a robber’s daughter, and her name was Alice Brown, 
Her father was the terror of a small Italian town, ... 

Jeden Morgen sieht Alice einen schönen jungen Zollbeamten 
vorübergehen. Bald beginnt sie ihn zu lieben, fühlt sich deshalb 
schuldig und geht zum Dorftgeistlichen, bei dem ihre Familie 
zu beichten pflegt, und ‘by whom their little sins were carefully 
assessed’. (Man beachte das ironische understatement ‘little 
sins’.) Zerknirscht bekennt Alice zunächst Dinge, die der Leser 
ganz und gar nicht erwartet: 
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‘Of all unhappy sinners I’m the most unhappy one! ... 
I have helped mamma to steal a little kiddy from its dad, 
I've assisted dear papa in cutting up a little lad, 
I’ve planned a little burglary and forged a little cheque, 
And slain a little baby for the coral of its neck!’ 

Der ‘worthy pastor’ meint seufzend, sie solle sich doch nicht 
so streng verurteilen, wohl habe sie ‘nicht ganz recht” gehandelt, 
doch für jede solche Sünde könne sie gegen ‘half-a-crown’ Ablaß 
erhalten. Bagatellisierend fährt er fort, ‘girls will be girls = 
you’re very young and flighty in your mind’; fiir ihre ‘girlish 
tricks’ habe sie 12,6 zu zahlen. Gerührt, mit Tränen im Auge, 
dankt ihm Alice, daß er ihr diese ‘kleinen Dinge’ so billig be- 
rechne; doch nun miisse sie noch ihr Hauptvergehen beichten, 
die Begegnung mit dem jungen Mann, ‘I blush to say I’ve winked 
at him, and he has winked at me!’ Darauf wird der Geistliche 
ernstlich böse, ‘that is the most distressing news I have ever 
heard!’ — Also eine völlige Umkehrung der sittlichen 
Maßstäbe: Mord und Kindesraub sind ‘törichte Jungmädchen- 
streiche’, aber daB Alice einem jungen Mann zublinkerte, laBt 
sie erröten und wird von ihr, wie von dem Geistlichen, als 
Schwerverbrechen angesehen! — Im Stil soleher moralischer In- 
version hören wir weiter, wie der Pastor Alice vorhält, ihr Vater 
habe ihre Hand einem ‘vielversprechenden’ jungen Räuber zuge- 
sagt; wie sehr werde solche Nachricht die ‘würdigen’ Eltern 
schmerzen, sie, die seine einträglichsten Kunden seien und ihn 
vor dem Verhungern bewahrt hätten, denn ‘I never knew so 
criminal a family as yours!’ Die einfachen Dorfbewohner seien 
so lächerlich gut, — wenn sie, Alice, nun gar einen ehrbaren 
Mann heirate und sich wandle, was solle dann aus ihm werden? 
— So wird der Erzählung beißende Satire auf die katholische 
Geistlichkeit und die Sitte der Ablaßgewährung beigemischt. 

Der Geistliche berichtet dem Räuberhauptmann, der in großen 
Zorn gerät: 

‘I will nab this gay young sorter, terrify him into fits, 

And get my gentle wife to chop him into little bits.’ 
Er kenne die menschliche Natur und wisse, daß ein junges Mäd- 
chen zwar einen lebenden ‘gent’ lieben könne, aber Abscheu emp- 
finde, ‘when she looks upon his body chopped particularly small!’ 

Drastisch sachlich schließt die Ballade: 

He traced the gallant sorter to a still suburban square; 
He watched his opportunity, and seized him unaware; 
He took a life-preserver and he hit him on the head, 
And Mrs. Brown dissected him before she went to bed. 
And pretty little Alice grew more settled in her mind, 
She never more was guilty of a weakness of the kind, 


Until at length good Robert Brown bestowed her pretty hand 
On the promising young robber, the lieutenant of his band. 


en Personen beigegeben: 
die Ammerbin.. neben Scheckfälschungen und Einb 
Kindesraub und -mord bekennt, wird als ‘gentle’ a. 
et. Ihre Mutter wird als ‘a foolish, weak, but amiable old t 
harakterisiert, von der der Ehemann als ‘my gentle 
richt, aber diese ‘liebenswerte’ Frau zerlegt gelassen, ehe s 
u Bett geht, den Leichnam des von ihrem Mann gemordeten 
Liebhabers der Tochter. 


Das Tragische ist hier aufgelöst durch die ironico anta 

Darstellung im Sinne einer neuen Variante des alten 

Topos der ‘Verkehrten Welt’, nämlich einer Welt, in der 

_ durch die Aufhebung der oo Werte das Laster zur Tu 

È pecnd, die Tugend zum Laster wird: = 

. somehow I had come 

_~ To dwell in Topsy-Turveydom — 

Where vice is virtue — virtue, vice: 


where nice is nasty — nasty, nice: 
Where white is black and black is white?2. 
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III. Nachklänge im 20.Jahrhundert. 


-  Kurz vor der Jahrhundertwende — im Charakter schon näher 
dem 20. als dem 19. Jahrhundert — erschien Oscar Wildes 
Märchen ‘The Canterville Ghost’, das in seinem ersten - 
Teil eine köstliche Ironisierung des Geisterspuks in alten Schlös- 
_sern bringt und so eine Fortsetzung der bisher aufgezeigten 
- Linie verspricht. Mit Übermut und Witz — in Wildes üblichem 
paradox zugespitztem Stil werden die einzelnen Schachzüge des 
‘armen’ lächerlich gemachten Gespenstes, das vergeblich um 
Respektierung seiner Geisterwürde kämpft und die schnöden 
Gegenmaßnahmen der ‘aufgeklärten’ Amerikaner in der ersten 
Hälfte der Erzählung dargestellt, verbunden mit mancherlei 
parodistischen Anspielungen auf die ‘Gothic Novels’. Wir erhal- 
ten hier noch einmal eine neuartige Variante der Aufhebung des 
Unheimlichen durch die Mittel der Komik. Leider hält die Er- 
- zählung nicht bis zum Schluß, was sie zuerst verspricht. In der 
Mitte erfolgt ein völliger Stilbruch. Der zweite Teil ist recht 
schwach und schildert sentimental die Errettung des Gespenstes 
vom Geisterdasein durch ein ‘unschuldiges Mädchen’. 


i 


= 


12 Gilbert, Bab Ballads, ‘My Dream’. 
43 Oscar Wilde, The Happy Prince and other Tales, 1888. 


A 


Sane Linie deutlich zu bene kate 5 
der Kinderstube eingedrungen, das zeigt sich besonders deut- 
die von Nicolas Bentley trefflich illustriert wurden!4. 


lichen Leser gerichtet, die die Situation weiter ausmalt: 


- Von nun an ist bis zur gegen 


Das Spiel mit dem Grausigen ist jetzt = e Ed » Bereiche 
lich in manchen der scherzhaften Moritaten Hilaire Bellocs, 


Da findet sich z.B. in ‘Cautionary Tales’ die Erzählung von © 
Jim, der sich trotz strengen Verbotes im Zoo von der Hand der 


Kinderfrau löst: 
.. Bang! 
With open jaws a Lion sprang, 
And hungrily began to eat 
The Boy: beginning at his feet. 
Nach dieser sachlich-realistischen Einzelheit ‘beginning at his 


feet’ wird eine ebenso sachliche Zwischenbemerkung an den kin 


Now just imagine how it feels 

When first your toes and then your heels, 
And then by gradual degrees, 

Your shins and ankles, calves and knees, 
Are slowly eaten, bit by bit. 

No wonder Jim detested it. 

Solche understatements, wie sie die letzte Zeile bringt, sind 
für den englischen Humor, wie überhaupt für die englische 
Geisteshaltung, außerordentlich charakteristisch, sie bewirken, 
zugleich mit der realistischen Schilderung des Phantastischen, 
die eigentliche komische Wirkung. Im Stil des understatements 
geht es weiter. Der Zoowärter ‘rannte beinahe’, ‘to help the little 
gentleman’. Er behandelt den Löwen wie einen gut abgerichte- 
ten Hund und schilt ihn: ‘Let go, Sir! Down, Sir! Put it down!’ 
Gehorsam wie ein dressierter Hund läßt darauf der Löwe sein 
‘dainty morsel’ (sic!) fallen und kriecht knurrend in den Käfig 
zurück. Zu Füßen des Wärters liegt alsdann — sehr drastisch 
auch im Bild gezeigt — Jims Kopf als einziger Überrest. 

The Lion having reached his Head, 
The miserable Br was dead! 
Die Eltern sind ‘more concerned than I can say’, eine ironi- 
sche Feststellung, denn die Mutter sagt: 
‘well — it gives me no surprise, 
He would not do as he was told! 
der Vater: 
Bade all the children round attend 
To James’ miserable end, 
And always keep a-hold of Nurse 
For fear of finding somewhat worse. 


14 The Bad Child’s Book of Beasts, 1896; More Beasts — for Worse Children, 
1897; A Moral Alphabet, 1899; Cautionary Tales, 1907; More Peers, 1911 etc. — 
Der Verlag Th. Nelson & Sons LTD, Edinb. veröffentl. 1940/41 eine Sammel- 
ausgabe, die sieben Bände seiner komischen Dichtungen enthält. 


cherzverse, er SA mit ihnen u.a. das moralisie: ent le, ; 


gendpredigende Gehaben der viktorianischen Kinderbü her 
parodieren. 


_ Ein weiteres Beispiel wurde dem Band ‘More Beasts — 

orse Children’ entnommen. Es fängt scheinbar harmlos, ja, 

moralisierend an: 

- The Lion, the Lion, he dwells in the Waste, 

. He has a big head and a very small waist; 2% 
But his shoulders are stark, and his jaws they are grim, = ; st 


4 _ And a good little child will not play with him. ET: 

BE The Tiger on the other hand, is kittenish and mild, Eee 
3 He makes a pretty playfellow for any little child; $ IE 
y 


unvermittelt wechselt nun der Ton und es geht zynisch-sar- E 
_ kastisch weiter: 

And mothers of large families (wo claim to common sense) 

will find a Tiger well repay the trouble and expense. 

Zwei beigegebene Zeichnungen demaskieren den hinter dem 
ironischen Text versteckten Sinn, sie zeigen oben den zähne- 
fletschenden Tiger, der sich einem zwischen Spielzeug sitzenden 
Kind nähert, unten die gleiche Szene ohne Kind, der Tiger sich 

jetzt zufrieden das Maul leckend. 

È Bellocs Verse wenden sich ausdrücklich an den kindlichen Leser. Man 

. dürfte freilich zweifeln, ob Beispiele, wie die oben angeführten, sich tat- > 
| s&chlich für ein Kinderbuch eignen, denn die Aufhebung der grausigen - 
_ Realität durch die Ironie ist dem Kinde nicht verständlich, weil ihm die 
- Zweischichtigkeit der Ironie völlig fernsteht. Doch diese Frage kann hier 
nur angedeutet werden!5. Jedenfalls sind Bellocs Verse eine für den Er- 
 wachsenen höchst amüsante Lektüre und mußten als eine Abart des 
‘ heiteren Spiels mit ‘horror’ hier zumindest gestreift werden. 

Ein Novum des 20. Jahrhunderts auf diesem Gebiet ist auch 
die Darstellung von Schauergrotesken in epigramma- 
tischen Kurzformen. 
| Für eine gewisse Kategorie des Witzes prägte Freud! die oe 
 scherzhaft-ironische Bezeichnung ‘Scherze der Gemüts- E 
-menschen’. Witze dieser Art finden sich in angelsächsischen 

- Ländern häufig in der Form der dort so beliebten ‘Limericks’ : 
| (fünfzeilige Scherzverse mit festem Reimschema und Rhythmus). | 
‘Wie die vorher behandelten Verse Bellocs verblüffen auch sie 
durch ihre matter-of-factness und durch die in ihnen zum 
15 Die Verfasserin behandelte das Thema ausführlich in einer Studie über 


“Das “Grausame” im deutschen u. engl. Kinderhumor’, in Psychologische Bei- 


träge III, 1, 1957. 
To Sigm. Freud, Der Witz und seine Beziehung zum UnbewuBten, 1925. 


| Archiv f. n. Sprachen. 194. 20 


A foolish young anarchist, Tom, = Lo 
Started fooling about with a bomb. : ER 
They got most of him up à RS | 

Ve | 

| 


With a teaspoon and cup, 
And the rest with a hairbrush and comb. 


* 

A silly young man had a knack 

Of jumping off cliffs in a sack. 

He jumped off one day, 

In his usual way. 
His widow looks charming in black. 
Die Komik beruht bei derartigen Versen vor allem auch in 
der völlig unerwarteten Schlußwendung, die Verblüffung schafft. 
In die gleiche Kategorie gehören auch Harry Grahams + 
Kurzverse, die er unter das Gesamtthema ‘Grausamkeit’ stellt 
und daher ‘Ruthless Rhymes for Heartless Homes 
nennt (1909). Ihre geistige Grundhaltung ist die des bitteren 
Sarkasmus. Hier ist nichts mehr von feiner Ironie zu spüren. 
Die Scherze sind derb und bezeugen eher Gefühlsroheit als — 
Gefühlsneutralität. Sie wenden sich an das Brutal-Sati- 
rische im Menschen. Trotzdem wirken sie zweifellos komisch, 
vielleicht gerade, weil sie eine geistige Haltung zeigen, die von 
jeder normalen menschlichen Gefühlsregung frei ist. Ihr Heraus- 
fallen aus jeglicher sittlichen und vernünftigen Ordnung wird 
in seiner äußersten Verabsolutierung zur krassen Groteske des 
Grausigen, zu einer Groteske, die in ihrer Verzerrung schlechthin 
unsinnig ist und eben dadurch zum Lachen herausfordert. Ein 
Beispiel möge das Gesagte verdeutlichen: 
Necessity 
Late last night I slew my wife, 
Stretched her on the parquet flooring; 


I was loth to take her life, 
But I had to stop her snoring! 


RE 


ie ee, 


IV. Schlußbetrachtung. 


Das Spiel mit dem Grausig-Grotesken besitzt eine besondere 
Faszination. Wo es ernst genommen wird, wie etwa bei 
E.T. A. Hoffmann, E. A. Poe oder Baudelaire in der Literatur, 
bei Kubin und Grandville in der darstellenden Kunst, da 
zeigt sich, wie nahe es an der Grenze des Dimonischen 
und des Diabolischen liegt. In den hier gebrachten Bei- 
spielen bewegte sich dagegen das Spiel mit dem Grausigen in der 
Ebene der Komik, dadurch wurde der thematischen Sensation, 
wie wir sahen, der Charakter des Schauerlichen genommen. 


ER 


des 


PA 
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Die einzelnen Beispiele zeigten mannigfache Schattierungen 
in der Skala der Ironie, die vom Heiteren zum Bitteren und 
 Hôhnischen zu reichen vermag; teils griffen sie auch über in die 
Sphäre der Satire, des Sarkasmus und des Zynismus. Je schärfer 
_ dabei der Ton, desto ferner steht solches Spiel dem echten Hu- 
mor, in dem Seelen- und Gemütskräfte wirksam sind, während 
- sich im Spiel mit dem Grausig-Grotesken der seiner Umwelt 
"kritisch überlegene Verstand äußert. 


Solche Scherze versinnbildlichen die Brüchigkeit der Welt, 

- sie demaskieren die Hypothese einer beruhigten bürgerlich-sitt- 

lichen Ordnung und enthüllen die sonst verborgene Kehrseite 

des Lebens; durch sie befreit sich der Geist vom lastenden Wis- 

sen um das Vorhandensein der Nachtseiten des Daseins, denn 

indem die Phantasie den ‘horror’ spielerisch ins Unsinnig-Gro- 
_teske übersteigert, vernichtet sie seine Unheimlichkeit. 


= 


Literaturhinweise 


Zum Thema des Horrors: 


S. Freud, Das Unheimliche (1919), in Psychoanalytische Studien an Werken 
d. Dichtung und Kunst, Leipzig-Wien-Zürich 1924; E. Jentsch, Zur Psychologie 
des Unheimlichen, in Psychiatr.-neurol. Wochenschr. 1906, Nr. 22 u. 23; D. Scar- 
borough, The Supernatural in Modern English Fiction, New York-London 1917. 

Eine Untersuchung des durch die Mittel der Komik aufgehobenen Unheim- 
- lichen liegt m. W. z. Z. nicht vor. 
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Zu den Gothic Novels: E. Birkhead, The Tale of Terror, a Study of the Gothic 
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Zu Barham: R. H. Horne, A New Spirit of the Age, Vol. I, 1844;.G. Saints- 
bury, Three Humorists — Hook, Barham, Marginn, in Essays in Engl. Literature 
1780—1860, series 2, 1895; C. G. Harper, The Ingoldsby Country: Literary Land- 
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Zu Teil III: 
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Beiträge zur schweizerdeutschen Mundartforschung, © 
Bd. 5: Robert Schläpfer, Die Mundart des Kantons Baselland. 
XXVIII, 250 S., 13 Karten; Bd. 6: Eduard Kolb, Alemannisch-nord- : 
germanisches Wortgut. XXV, 155 S.; Bd. 7: Peter Dalcher, Die Fi- © 


schereiterminologie im Urkundenbuch von Stadt und Amt Zug 1352—1528. 


XXXX, 198 S. Frauenfeld, Huber u. Co., 1956 und 1957. [Die Reihe, die — 
R. Hotzenköcherle in Fortgestaltung der ‘Beiträge zur schwdt. i 
Grammatik’ geschaffen hat und betreut, schreitet kräftig voran. Die im 


geänderten Titel gemeinte Ausweitung wird auch in diesen neuen Bän- 


den deutlich: der fünfte rückt die Grammatik an den Rand und hat als o 
Hauptziel die Erhellung der Sprachlandschaft um Basel; der sechste gibt 


einen Beitrag zur germanischen Wortgeographie und Sprachgeschichte; 
der siebente vereinigt die geschichtliche Betrachtungsweise mit der sach- 
und schichtmäßigen. Die modernen Gesichtspunkte kommen also viel- 


fältig zu Wort. — R. Schläpfer füllt ein großes Stück der Lücke aus, 


die die schweizer. Mundartforschung noch im Nordwesten des Landes 


gelassen hatte. Auf Grund der Sammlungen des Schweizerdt. Sprach- | 


atlasses, die er selber als Explorator aufgenommen hat, gibt der Vf. 
einen Abriß der Laut- und Formenlehre in ihren wesentlichen Zügen; 
vor allem aber wird die räumliche Gliederung des Baselbiets heraus- 
gearbeitet. Der geschichtlichen Entwicklung entsprechend tritt der Westen, 
das sogen. Birseck, stark für sich heraus und dem Osten, der ‘Basler 
Landschaft’ gegenüber; kleinere Sondergebiete heben sich in beiden 
Teilen heraus. Abschließend wird das Verhältnis Birseck-Elsaß sowie das 
von Baselland und Baselstadt betrachtet. — E. Kolb will aus dem Ge- 
samtwortbestand des Germanischen den dem Alemannischen und dem 
Skandinavischen, und nur diesen beiden Zweigen, gehörenden Teil her- 
ausheben. Er liefert damit einen Beitrag zu der These meines Buches 
‘Nordgermanen und Alemannen’, der ohne Zweifel nützlich, mir selber 
natürlich hochwillkommen ist, zumal Kolb als Ergebnis eine große Zahl 
sicherer Fälle der genannten Art buchen zu können glaubt, Auch ihm 
ist bewußt, daß der ‘exakte Nachweis’ seine Schwierigkeiten bietet; man 
wird nie völlig die Möglichkeit ausschließen können, daß die in unseren 
Quellen außerhalb des Skandinavischen und des Alemannischen nicht 
belegten Wörter trotzdem außerhalb gelebt haben. Je reicher das Ma- 
terial ist, je gewissenhafter alle Quellen geprüft werden, um so wahr- 
scheinlicher ist es, daß es jedenfalls den Typus der nordgermanisch-ale- 
mannischen Gemeinsamkeiten gibt. Kolb hat sich alle erdenkliche Mühe 
gegeben, im Grundsätzlichen Klarheit zu gewinnen und alle Quellen aus- 
zuschöpfen; die Belege sorgfältig zu prüfen und zu werten. Er beschränkt 
sich dabei auf eine streng sachliche Darbietung, indem er einen Teil 
seines Materials ausführlich interpretiert, den Rest nur in gedrängter 
Form anfügt. — P. Dalcher schließt sich früheren Arbeiten an, die den 
Wortschatz bestimmter Sachbereiche darstellen; nach der Viehwirtschaft 
und dem Weinbau wird so die Fischerei betrachtet. Das Besondere ist 
dabei, daß historisches Material zugrunde gelegt wird, etwa 2000 Ur- 


kunden aus zwei Jahrhunderten der Stadt und des Amts Zug. Probleme. 


der Auswertung von Urkunden; Probleme der Wortforschung und der 
Onomasiologie; Probleme der Wort-Sach-Forschung stellen sich; die Ant- 
worten und Lösungen sind zugleich Beiträge grundsätzlicher Art für die 
historische Volkssprachforschung. Lehrreich ist, was sich dabei über 
sprachliche Schichtung und die Verbreitung in älterer Zeit ergibt: etwa 
drei Fünftel von den fünfzig Bezeichnungen sind literarisch nicht nach- 
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3 reisbar. Etwa 45 Prozent sind auf das obdt.-alemannische, etwa 22 Prozent 
| sogar nur auf das schweizerische Gebiet beschränkt. Die Sondersprache 
- der Fischerei ist da wohl in ganz besonderer Situation. — F.M.] 


Fragen und Forschungen im Bereich und Umkreis der 
germanischen Philologie. Festgabe für Theodor Frings zum 
70. Geburtstag 23. Juli 1956. Berlin, Akademie-Verlag, 1956. VIII, 427 S. 
(= Dt. Akademie d. Wissensch. zu Berlin. Veröffentl. des Instituts für 

| Deutsche Sprache und Literatur 8). [Diese Festgabe zeigt eindrucksvoll 
die Geltung und Wertschätzung des Gefeierten in aller Welt: Die USA 
‘sind ebenso vertreten wie die Sowjetunion, dazu alle nordischen Länder 
und die Schweiz, Holland, Belgien, Frankreich, Österreich und Deutsch- 
land. Auch in den Sachbereichen, denen die Beiträge sich widmen, wird 
die Weite des Interesses von Th. Frings deutlich: Lautlehre, Formenlehre, 
Wortbildung und Syntax, Wortforschung im weiten Sinn; Sprach- und 
Literaturwissenschaft; Germanisches und Romanisches; ältestes Deutsch 
wie moderne Mundarten sind vertreten. Es ist unmöglich, in einer knap- 
pen Anzeige auf dem hier bereiten Raum die Aufsätze zu besprechen; 
aber sie seien wenigstens genannt: Edw. H. Sehrt, ai und au im Go- 
tischen; Fr. Mezger, Zur Frühgeschichte von Freiheit und Frieden; 
‘ Jost Trier, Wald; Erik Roth, Uber die Heliandsprache; Wilh. Wiss- 
Mann, Zum Abrogans; Emil Öhmann, Über die mhd. Lehnpragung 
nach italien, Vorbild; Jan van Dam, Die Sprache des Floyris; Ingerid 
Dal, Part. Praet. mit dem syntakt. Wert eines Infinitivs im Mnl. und 
Mhd.; J. H. Scholte, Grimm und Grimmelshausen; Erik Wellander, 
Zum Schwund des Genitivs; Walter Henzen, Der heutige Bestand der 
Verben mit ver-; Jean Fourquet, Linguistique structurale et dialec- 
tologie; Victor Schirmunski, Schwachbetonte Wortformen in den dt. 
Mundarten; R. Hotzenköcherle, Umlautphänome am Südrand der 
Germania; Herm. Teuchert, Mecklenburgisch gaut ‘gut’; L. Groot- 
aers, De ‘ooievaar’ als waterputter; W. von Wartburg, st und Sic; 
L. L. Hammerich, Ein Reiterstück; Paul Aebischer, Les differents 
états de la Karlamagnus saga; H. W. J. Kroes, Die Sage vom Nibelungen- 
hort und ihr mythischer Hintergrund; Fr. Maurer, Zur Geistlichendich- 
tung des Mittelalters; Dietrich Kralik, Die Kärtner Sprüche Walthers; 
H.A. Korff, Der faustische Sinn des ‘Ewig-Weiblichen’; Elisabeth Karg- 
Gasterstädt und Johannes Erben haben das Werk betreut und heraus- 
gegeben. Es scheint mir seinen Titel zu Recht zu tragen. — F. M.] 
Handbuch der Dogmengeschichte, hg. von Michael 
- Schmaus, Josef R. Geiselmann, Aloys Grillmeier; Band 4, 
Sakramente, Faszikel 2: Burkhard Neunheuser: Taufe und Firmung, 
110 S., Freiburg, Herder, 1956. [Nach fünf Jahren folgt dem ersten heraus- 
. gegebenen Faszikel (IV, 3) dieses umfassend geplanten Handbuches dieser 
zweite; der Verlag hofft, in der Folge rascher voranzukommen. Das ist 
sehr zu wünschen, denn das Werk ist in seiner Knappheit und Präzision, 
mit den zahlreichen Hinweisen auf die einschlägige Literatur auch dem 
Philologen sehr nützlich. Von seiner Seite aus sei noch einmal auf die 
Ergiebigkeit der literarischen Denkmäler in der Volkssprache des Mittel- 
alters hingewiesen, die gerade für die Herausbildung der Sakramenten- 
lehre manches zu bieten haben. — F. M.] 

Kaspar Gartenhof: Die Ortsnamen des Landkreises Brückenau. 
1951. 37 S.; Stephan Ankenbrand: Die Ortsnamen des Landkreises 
Würzburg. 1952. 122 S.; Anton Oeller: Die Ortsnamen des Landkreises 
Schweinfurt. 1955. 116 S. Würzburg, Stürtz (= Mainfränkische Heimat- 
kunde, Heft 4, 6, 8). [Es ist der Gesellschaft der Freunde mainfränkischer 
Kunst und Geschichte zu danken, daß sie in der von ihr herausgegebenen 
Reihe auch die Ortsnamenforschung zu Wort kommen läßt. Die hier vor- 
liegenden Bändchen besprechen jeweils die Ortsnamen eines Kreises, wo- 
bei im 6. und 8.Heft die Zusammenstellung der Ortsnamen nach den 
Herrschaftsverhältnissen von 1800 (wie in Heft 4) zugunsten einer Zu- 
sammenstellung nach Namentypen verlassen ist. Das scheint mir ein echter 

. Gewinn zu sein; man müßte vielleicht nur noch etwas vorsichtiger mit 
der Zuteilung bestimmter Namentypen zu Epochen der Siedlungsgeschichte 
sein. Für die einzelnen Ortsnamen sind jeweils die frühen Belege ange- 
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"führt, im Anschluß daran wird der Name erklärt, wobei frühere oder 
andere Erklärungen meist genannt werden. Zu wünschen wäre, daß in 
späteren Heften die sprachwiss.-namenkundlichen Arbeiten neuerer Zeit 
_in größerem Umfang herangezogen werden. — Heinz Rupp.] 4 


Henric van Veldeken: Die epischen Werke. I. Sente Servas. Sanc- |. 
tus Servatius. Kritisch hg. von Theodor Frings und Gabriele 
Schieb. Mit einer Karte. Halle, Niemeyer, 1956. LVD, 307 S. [Mit dieser 
Ausgabe bringt Th. Frings ein -weiteres Stück seiner jahrzehntelangen 
Bemühungen um die Sprache Veldekes unter Dach, nun unterstützt von 
G. Schieb. Der Servatius wird hier in einem Gewand geboten, über das 
die Herausgeber ‘Gewißheit’ haben, was Schreibung, Laute und Formen 
betrifft; im Wortschatz und in gewissen Fügungen bleibt etwas mehr Un- 
sicherheit, weil da in höherem Maß mit Dubletten zu rechnen ist, so lesen 
wir im Vorwort. Das leuchtet sehr ein. Jedenfalls aber ist es erstaunlich 
und nur nach den intensiven Vorarbeiten möglich, auf Grund der jungen 
Handschrift und mit Hilfe der spärlichen alten Bruchstücke mit solcher 
Sicherheit einen Text zu gewinnen, der ‘zumindest den Wert einer guten 
limburgischen Handschrift der Zeit Veldekes hat’. Er ist zudem nur der 
Vorläufer der großen Ausgabe, die in den DTM erscheinen und neben dem 
kritischen Text (den wir jetzt erhalten) den Abdruck der jungen Hand- 
schrift und der Fragmente bieten wird. Diesmal sind unterm Text Stücke . 
aus der Vita, als Kolumnentitel kurze Inhaltshinweise gegeben. Unter dem 
Titel ‘Handschriftliches’ erscheinen im Anschluß an den kritischen Text 
die aus ihm ausgeschiedenen Stücke; dann folgen ‘Lesarten’ und ein reich- 
haltiges ‘Wörterbuch’, das Charakteristisches aus der Sprache Veldekes 
und auch der jungen Überlieferung, deutlich getrennt, darbietet. Eine 
Literaturliste (in Auswahl), ein ‘Reim- und Leseführer’ schließt das Ganze 
ab. — Vorwort und Einleitung stellen das Werk in seine Zusammenhänge 
(hier auch die Replik von Th. Frings auf J. van Mierlos scharfe Attacke, 
Versl. en Mededel. d. Kon. Vlaamse Acad. v. Taal-en Letterkunde vom 
Sept. 1952); berichten über die Überlieferung, begründen die Sprachform 
und erläutern die Einrichtung der Ausgabe. — Die früheren Arbeiten, bes, 
Beitr. 68 (1944—46); 70 (1948); 71 (1949) und 74 (1952) hatten die Grundlagen : 
geschaffen. Daß als nächstes Ziel eine neue Ausgabe der ‘Eneit’ angekün- 
digt wird, ist ganz besonders zu begrüßen. F. M.] 

Friedrich Kluge: Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 
11.—16. Aufl., bearb. von Alfred Götze. 17. Auflage unter Mithilfe von 
Alfred Schirmer bearb. von Walther Mitzka. Berlin, de Gruyter, 
1957. XV, 900 S. [In der 15. Auflage, die unverändert noch einmal heraus- 
kam, hatte sich die umfassende Neubearbeitung Götzes ausgewirkt; er 
selbst hatte das freilich nicht mehr erlebt, aber es war ein neues Werk, 
das damals vorgelegt wurde. Die 17. Auflage, die nun, wie das Trübnersche 
Wörterbuch, auf W. Mitzka (und A. Schirmer) übergegangen ist, 
ändert nicht im gleichen Ausmaß; aber sie bringt doch auch eine ganze 
Reihe neuer Stichworte (scheidet auch einige aus) und trägt vor allem 
sergfältig, wie vorgenommene Stichproben zeigen, neue Literatur nach, 
wertet die Ergebnisse jüngster Forschungen aus. Besonders reich sind 
Hinweise auf Sprach- und Wortatlas angefügt. All das erhöht ohne Zweifel 
den Wert des nützlichen Werkes. Die größte Veränderung hat sich im 
äußeren Gewand ergeben: das Buch ist jetzt in der Antiqua gesetzt; auch 
das wird besonders im Ausland neue Freunde gewinnen, wo ja schon 
der ‘Kluge’ im alten Kleid zu den Standardwerken der deutschen Sprach- 
forschung gehörte. — F. M.] 

Willy Lademann: Wörterbuch der Teltower Volkssprache (Telschet 
Wödebuk). Berlin, Akademie-Verlag, 1956. XIV, 370 S. [Als Siebzigjähriger 
hat der Verfasser diese Sammlung abgeschlossen, nachdem er 25 Jahre 
daran tätig war; als klassischer Philologe und aus volkskundlichen Inter- 
essen hat er sie unternommen, Damit sind Vorzüge und Grenzen an- 
gedeutet. Eine germanistische Bearbeitung war nicht beabsichtigt; sprach- 
liche etymologische Erklärungen fehlen. Aber es ist ein reiches Wort- 
material verzeichnet, mit phonetischer Umschrift und den Ortsbelegen aus 
dem Kreis Teltow versehen. Sehr reich sind die volkskundlichen Zeug- 
nisse, die sich oft fast zu Exkursen entwickeln. Hier wird viel Unter- 


gegangenes und Untergehendes festgehalten. — Ein ‘grammatischer An- 
hang’ verzeichnet beschreibend eine Reihe ‘auffaliender Spracherscheinun- 
. gen’ aus Laut- und Formenlehre, Wortbildung und Satzlehre, — Eine 


Schilderung des Dorfes Jühnsdorf und vergleichende Mundartproben run- 


den den wertvollen Band ab. — F.M.] 


Die Lyrik des Expressionismus. Voraussetzungen. Ergebnisse 
und Grenzen. Nachwirkungen. Herausgegeben und mit erläuternden An- 
| merkungen versehen von Clemens Heselhaus. Max Niemeyer Ver- 
lag, Tübingen, 1956; 199 S. (= Deutsche Texte 5). [Die Lyrik des Expres- 
sionismus, die lange verschüttet gewesen, ist seit einiger Zeit wieder an 
die Oberfläche des Interesses gelangt; mit vorliegender Sammlung hat sie 
eine vorzügliche Studienausgabe bekommen. Ein knappes Vorwort umreißt 
die Prinzipien der Auswahl und Ordnung; dabei ist der weite Blickwinkel 
hervorzuheben, der es erlaubt, die entscheidenden Anreger der Welt- 
literatur, wie auch die noch nie völlig gewürdigte Wirkung Nietzsches, 
wahrzunehmen; in Übersetzungen werden Proben aus Whitman, Maeter- 
linck, Verlaine geboten; vielleicht hätte man auf Rimbaud nicht verzich- 
ten sollen; die Umdichtung der ‘Ophélie’ durch Georg Heym bleibt "etwas 
isoliert. Die Auswahl aus dem deutschen Sprachbereich wird vielfältigen 
Wünschen gerecht; besonders verdienstlich ist es, daß Lesarten verzeich- 
net sind; dabei zeigt sich, daß in künftigen Editionen für Benn, Heym, 
“ Weiß, Werfel u.a. noch Entscheidendes zu leisten bleibt. Eine umsichtige 
Bibliographie, die auch die wichtigsten Manifeste, Anthologien und Zeit- 
schriften berücksichtigt, beschließt den anregenden und sorgsam bedachten 
Band. — Gerhart Baumann.] 

Werner Metzeler: Ursprung und Krise von Hofmannsthals Mystik. 
München, Bergstadtverlag Wilh. Gottl. Korn, 1956; 128 S. [Eine überaus 
dichte, dennoch nur schwer faßbare Beziehung ist in dieser Abhandlung 
mit gebotener Umsicht und Behutsamkeit verfolgt. Aufschlußreich und 
klärend wird zunächst der für Hofmannsthal spezifische Begriff des 
‘Mystischen’ entwickelt und seine verzweigte Herkunft aufgewiesen; vor 
allem Eckehart, Böhme, Paracelsus, dann aber auch Novalis als entschei- 
dender Vermittler und Ansatz, erfahren eine angemessene Würdigung; die 
Berührungen mit den französischen Symbolisten, mit Mallarmé, mit den 
Präraffaeliten, sind verständnisvoll ausgedeutet; das lange Zeit einseitig 
gesehene und überforderte Verhältnis zum Neuplatonismus ist sorgsam 
abgewogen. Die grundsätzlichen und alles übergreifenden Fragen nach dem 
Ich und Über-Ich sind ebenso feinsinnig beantwortet, wie die Beschäfti- 
gung Hofmannsthals mit Freud, Breuer, Ribot, Silberer, sowie die noch 
‘ wenig hervorgehobene Beziehung zu Lafcadio Hearn, sorgfältig gewertet 
ist. Auf Grund dieser Einsichten werden die wichtigen Dramenentwürfe 
um die Jahrhundertwende erschlossen, dann aber mit gebührendem An- 
teil der ‘Andreas’-Roman bedacht; Parallelen zu dem grundlegenden Auf- 
satz von R. Alewyn (‘Euphorion’, 1955) stellen sich unwillkürlich ein, der 
im Literaturnachweis nicht aufgeführt ist. Ergebnisreiche Betrachtungen 
und Interpretationen finden sich auch über das wesentliche Verhältnis zur 
Zeit: die Überwindung der Zeit als ‘mystisches Element’ wird gültig auf- 
gewiesen und das in dieser Hinsicht gerade überforderte Schlagwort vom 
Impressionisten in seinen Grenzen gehalten. Schließlich ist vom Mystischen 
her die Sprache Hofmannsthals gewürdigt; das ‘inwärts Quellende’ und 
magisch Durchglühte wird bis zu den Ursprüngen verfolgt. Zuletzt aber 
wird auch angedeutet, daß sich im ‘Mystischen’ Hofmannsthals sonst 
schwer Vereinbares versammelt, in der Sprache der ‘Xenodoxus’-Aufzeich- 
nungen: ‘Inbrunst und sublime Machtsucht’. So hält sich diese Studie von 
allem Vereinfachen und vorschneller Einseitigkeit fern, sie bewahrt sich 
vielmehr durchgängig das für ihr Thema unerläßlich Differenzierte und 
vermag dadurch wertvolle Ergebnisse vorzulegen. — Gerhart Baumann.] 

Deutsche Philologie im Aufriß, hg. von Wolfgang Stamm- 
ler. Lief. 31 und 32. Berlin, Bielefeld, München, Erich Schmidt Verlag. 
- Sp. 2113—2620. [Diese beiden letzten Lieferungen des großen Werkes 
führen zunächst Hoppes Darstellung von ‘Philosophie und Dichtung’ zu 
Ende und tragen noch die Darstellung der ‘Deutschen Verskunst’ (durch 
' U. Pretzel und H. Thomas), der ‘Altgermanischen Religion’ (durch 


Bibliographie | 311. 


een Bibliographie 


| W. Betz) und der “Grundzüge der katholischen Kirchengeschichte (durch 
= Ose = d) nach. Der große Artikel von Pretzel und Thomas gehört zu 


den inhaltvollsten und besten des ganzen Werks; der knappere von Betz 
versteht es, ein: viel umfassenderes Gebiet in einigen Hauptzügen zu 
durchblicken. Schaut‘ man nach Abschluß dieses letzten Bandes auf das 
Ganze, so muß man dem Herausgeber für die aufgewandte Arbeit danken 
und für die bewiesene Energie die Bewunderung aussprechen. Neben 
ausgezeichneten Arbeiten stehen weniger gelungene; die gemäße Ordnung 
und das rechte Verhältnis ist nicht überall auf den ersten Anlauf ge- 
lungen. Das hat gute und begreifliche Gründe. Die zweite Auflage, die 
schon ihr Erscheinen begonnen hat, wird hier auszugleichen haben; ‚nach- 
dem das große Material einmal gemeistert ist, wird das gewiß gelingen. 
— F. M.] 


Eduard Schaefer: Meister Eckeharts Traktat ‘Von Abegescheiden- 
heit’. Untersuchung und Textneuausgabe. Bonn, Röhrscheid, 1956. 236 > S. 
[Diese ausgezeichnete Arbeit aus der Schule von J. Quint (ist es eine 
Saarbrücker Dissertation oder Habilitationsschrift?) gibt eine vollständige 
Ausgabe und Behandlung dieses lange und oft noch als ‘unecht’ erklärten 
Traktats. Sch. hält ihn für zweifellos echt, bezieht sich dabei auf die 
Meinung von J. Quint (der allerdings z.B. in seinem ‘Textbuch zur Mystik 
des Mittelalters’ von 1952, S. 2, sich nicht zu dieser Meinung bekennt). 
In ausführlicher Untersuchung der Komposition, der Übereinstimmung 
mit anderen Schriften E.s und des sprachlichen Ausdrucks glaubt Sch. die 
Echtheit sichern zu können. Die komplizierte Überlieferung und die Filia- 
tion der Hss. wird gründlich erörtert; sodann ein Text mit umfangreichem 
kritischem Apparat ediert; ein Kommentar, eine Übersetzung ins Neu- 
hochdeutsche und eine ‘Interpretation’ geboten. — F. M.] 


Singweisen zur Liebeslyrik der deutschen Frühe, hg. von 
Ursula Aarburg. Düsseldorf, Schwann (1956). 47 S. [Zu H. Brink- 
manns Ausgabe der Minnesänger werden hier einige Melodien in mo- 
derner Umschrift gegeben. Im Zusammenhang der neueren Bemühungen, 
die frühe Lyrik wieder als Liedkunst lebendig zu machen, ist dieser Bei- 
trag willkommen. Es ist ein origineller Beitrag. Fräulein A., durch eine 
Reihe von Vorarbeiten schon bekannt (vgl. die Frankf. Diss. Masch. von 
1954 über die Singweisen des Blondel de Nesle; ferner Zs. f. d. A. 87 (1956), 
24 f.), übt Kritik an den bisherigen Versuchen und macht Abstriche an 
den schon gewonnenen Melodien; sie fügt dafür andere neue hinzu. 
Grenzen sind ihr gezogen durch Brinkmanns Texte, So kommt eine Samm- 
lung von 27 Melodien zustande: außer den bereits durch F. Gennrichs 
Bemühung bekannten sind Veldeke, Johannsdorf, Rugge, Bligger von 
Steinach, Reinmar und Hartmann vertreten. Es sind alles Kontrafakte; 
keine original mit dem mhd, Text überlieferte Melodie ist dabei, sondern 
alle sind durch Bezug auf roman. Lieder gewonnen. Die Wahrscheinlich- 
keitsgrade, mit denen das möglich ist, sind von der Hgn. im Inhalts- 
verzeichnis mit Nummern (1—6) gekennzeichnet; die meisten der neu- 
gewonnenen tragen die Nummern 5 und 6 (d.h. den geringsten Grad). In 
der Umschrift ist die Hgn. zurückhaltend, sie unterläßt Eingriffe in die 
roman. Melodien, die mit ihrem roman. Text gegeben werden; der mhd. 
Text wird zugefügt; ebenso werden nur ‘Vorschläge’ für die Rhythmi- 
sierung in den unterlegten ‘Rhythmusnoten’ gemacht. Es ist deutlich, daß 
die deutschen Texte, soweit sie wirklich zu den roman. Melodien gehören, 
‘Eingriffe’ in diese Melodien vielfach verlangen. Text und Melodie müssen 
einigermaßen zueinander stimmen. So ist es z.B. gänzlich unmöglich, 
den Hausentext zu M.F. 47,9ff. (= Brinkmann Hausen 12, Min herze und 
min lip ...) im Rhythmus der auf S.23 bei Frl. A. gegebenen Melodie zu 
Singen. Die sprachliche Betonung fordert zwingend eine andere Verteilung 
der musikalischen Zeiten; die guten Taktteile können nicht in dieser 
Weise auf die Nebensilben (und umgekehrt) gelegt werden. Offenbar muß 
bei der Interpretation der Melodien dem Sprachlichen eine entscheidende 
Rolle zukommen. Das gilt genauso für die Pausentechnik, bei der die 
sprachlichen Fugungen und der Strophenbau zu berücksichtigen sind. 
Bei meinen Versuchen, die Lieder Walthers mit ihren Melodien zusam- 
men als Baukunstwerke zu verstehen, habe ich in diesem Sinn mich 
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bemüht; man vergleiche die von mir zusammen mit G. Birkner gestalte- 
- ten Walthermelodient mit den früheren Formen bei Fr. Gennrich, dem 
. das Verdienst bleibt, die Bahn gebrochen zu haben?. Hier wird noch eine 
weitere Auseinandersetzung fruchtbar werden. Auch die These von Frl. A., 
daß grundsätzlich ‘Gedichte verschiedenen Inhalts ... auf die gleiche Me- 
lodie gesungen’ würden, wird noch sehr der Nachprüfung bedürfen, ebenso 
wie Brinkmanns mehrfache Aufteilung der Strophen gleichen Tons auf 
verschiedene Lieder, die ich meinerseits prinzipiell für falsch halte. Dar- 
über demnächst an anderer Stelle mehr. — F. M.] 


Gedenkschrift für Ferdinand Josef Schneider (1879—1954) 
ed. Karl Bischoff, Hermann Böhlaus Nachfolger, Weimar 1956; 377 S. 
[Aus einer geplanten Festschrift war schicksalhaft unversehens eine Ge- 
denkschrift geworden, mit der zahlreiche Fachgenossen noch einmal das 
» Wirken des dahingegangenen Forschers ehrten. Von den annähernd zwan- 
zig Beiträgen seien in auswählendem Überblick genannt; P. Menzer: Chr. 
Garves Ästhetik; H.W.Seiffert: Wielands Ode an Melissa; W. Liepe: 
Hebbels Tagebuchpräambel und ihr Ideenhintergrund; J. Müller: Die Po- 
lemik zwischen Hebbel und Stifter und Stifters Ethos vom ‘sanften Ge- 
setz’; F.Martini: Ein Gedicht Theodor Storms: ‘Geh nicht hinein’; W. 
Grenzmann: Uber das Tragische; W.Stammler: ‘Geistreich. Ein Mode- 
wort des 18. und 19. Jahrhunderts. Diese Themen vermitteln eine Vor- 
stellung von der Vielfalt und Weite, welche dieses Gedenkbuch aufweist; 
Vertrautes wird neu gewürdigt, Vergessenes berufen, Verborgenes be- 
leuchtet. So darf das Bemühen um Garve, vor allem im Hinblick auf seine 
Bedeutung für Schiller, dankbarer Aufnahme gewiß sein, zugleich ist da- 
mit ein wichtiges Kapitel Ästhetik des 18. Jahrhunderts aufgeschlagen; 
das Thema ‘Sympathie’ führt dann in die gesellschaftliche Sphäre, deren 
Mitte Wieland bildet; dessen Beziehungen zu Emilie Schultheß gewähren 
einen charakteristischen Einblick in typische Verhältnisse; das Thema In- 
dividuum und Zeit erfährt im weiteren bei Hebbel eine für das 19. Jahr- 
hundert bezeichnende Ausprägung; der Blickpunkt der Selbstbestimmung 
und Selbstbeobachtung ist in diesem Zusammenhang besonders deutlich 
abgehoben; das schwierige, immer zu Mißverständnissen neigende Gegen- 
über von betonter Größe und bewußtem Maß, einem Maß, welches weit 
davon entfernt ist, mittelmäßig zu sein, erfährt eine eingehende und ab- 
wägende Beurteilung. So verschieden geartet und gerichtet diese Beiträge 
auch sind, unwillkürlich schließen sie sich zu einem Gesamtbild des 18. 
und 19. Jahrhunderts zusammen; die Brechungen des Individuums im Spie- 
gel der Zeit und die Spiegelungen der Zeit in den verschiedenen Indivi- 
duen ergänzen sich wechselseitig. Dieses unauflösbare Wechselverhältnis 
stellt sich auch in dem gewichtigen wortgeschichtlichen Beitrag eindrucks- 
voll dar: der Geist der Sprache als Geist der Zeit; darin öffnet sich eine 
noch viel zu wenig geübte Möglichkeit geistesgeschichtlicher Erkenntnis; 
der unaufhaltsame Prozeß der Abnützung und Verflachung, wie er sich 
untrüglich in der Wortgeschichte kundgibt, regt zum Nachdenken an; der 
Wille moderner Dichtung, unverbraucht zu bleiben, die dadurch bedingte 
absichtliche Spröde, die gewollten Dissonanzen und Spannungen gewinnen 
aus dieser Sicht ebenso ihre angemessene Bedeutung wie jene mahnen- 
den und zugleich trostvollen Verse des 7ljährigen Goethe, mit denen diese 
Gedenkschrift vielsagend schließt, mit denen sie über sich hinausweist: 
‘Ein geistreich-aufgeschloßnes Wort / Wirkt auf die Ewigkeit.’ — Gerhart 
Baumann.] 


Christel Matthias Schröder: Die ‘Bremer Beiträge’. Vor- 
geschichte und Geschichte einer deutschen Zeitschrift des 18. Jahrhunderts. 
Carl Schünemann Verlag, Bremen 1956; 312 S. [In einer stoffreichen, brei- 
ten Darstellung werden die Materialien dieser bedeutsamen und charakte- 
ristischen Zeitschrift vorgelegt, in der sich ein lebensvolles Bild des 
deutschen Geistes im 18. Jahrhundert sammelt. Freilich hätte man dieses 

Kapitel Geistesgeschichte sich ein wenig differenzierter gewünscht, das 


1 Die Lieder Walthers von der Vogelweide, Bd. 1 u. 2, Tübingen 1955/56. 
2 vgl. Zs. f. d. Bild. 2 (1926), 536 f. und 622 ff. sowie seinen ‘Grundriß einer 
Formenlehre des mittelalterl. Lieds’, Halle 1932. 
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sten Mitarbeiter; weder Gellert noch J. E. Schlegel oder A. G. Kástner ge- 
winnen ein persónliches, unverwechselbares Profil; besonders vielleicht 
bedauert man, daB der vernachlássigte Rabener nicht sorgsamer umrissen 
ist. Es erweist sich, daß ohne einläßliche Stilanalysen ein solches Thema 
befriedigend niemals gelöst werden kann; in den einschlägigen Fragen 
stützt sich die Arbeit allzusehr auf frühere Forschungsergebnisse und ver- 
mag nicht, eine ansprechende Gesamtdeutung zu bieten; der stoffliche 
Kenntniszuwachs ist keineswegs zu verkennen, allein weder der Geist der 
Zeit noch der Genius loci gewinnt jene Durchsichtigkeit, in der sich ‚stets 
die Rechtfertigung eines solchen Unternehmens bestätigt; der sprachlichen 
Darbietung mangelt die unerläßliche Wendigkeit, der Nuancenreichtum, 
um die spezifischen Ausdruckswerte der ‘Beiträge’ zu fassen; so wirkt der 
geschliffene Spiegel scherzhaften Ernstes zum ‘Vergnügen des Verstandes 
und Witzes’ matt und stumpf; die Glanzlichter kommen nicht heraus, denn 
es fehlt die überlegene Kunst des Charakterisierens, die in solchen Zusam- 
menhängen etwa H. Schôffler so meisterhaft zu üben wußte. Freilich will 
diese Abhandlung ausdrücklich ‘zeitschriftenkundlich’ und nicht ‘literar- 
historisch’ darstellen, allein das Ergebnis bezeugt eindringlich, daß eine 
derart künstliche Sonderung sich verhängnisvoll auswirkt. — Gerhart 
Baumann.] y 


Trouvéres und Minnesänger II: Wendelin Múller-Blat- 
tau: Kritische Ausgabe der Weisen, zugleich als Beitrag zu einer Melo- 
dienlehre des mittelalterlichen Liedes. (= Schriften der Univ. des Saar- 
lands). 138 S. Saarbrücken, Selbstverlag der Universität, 1956). [1952 hatte 
Istvän Frank den ersten Teil, ‘Recueil de Textes’ herausgegeben (vgl. 
Archiv 190,79). W. Müller-Blattau hat sich die Aufgabe gestellt, jene 
Vergleichung romanischer und mittelhochdeutscher Lieder, die teils von 
gedanklichen, teils von formalen Beziehungen ausgegangen war, nach der 
musikwissenschaftlichen Seite zu ergänzen. Er schließt sich dabei eng an 
die Sammlung Franks an und beschreibt jeweils zuerst die erhaltenen 
romanischen Melodien und erörtert sie in den überlieferten Gestalten; er 
stellt sodann das Verhältnis zu den Texten fest und versucht eine Dar- 
stellung der mit dem Text vereinigten Melodie in moderner Umschrift 
(ohne Rhythmisierung). Das Unternehmen ist sehr zu begrüßen. Dem 
Philologen wird schon durch die Erörterung der verschiedenen Überliefe- 
rungen der Melodien viel geboten. Die Umschriften und die Textunter- 
legungen sind ein Gewinn, bes. auch da, wo sich die Grenzen des Ver- 
suchs zeigen. Franks Parallelen waren nur z.T. formaler Art; daneben 
standen andere, die auf dem Inhaltlichen ruhten. Wenn die Lieder inhalt- 
lich vom romanischen abhängig sind, in der Form aber abweichen, kann 
die Melodie nicht übernommen sein. Daher sind einige Vergleiche unmög- 
lich oder ohne Ergebnis;- bei Nr.13 und 19 stellt es M.-Bl. selbst fest. 
Aber auch die Daktylen Johannsdorfs (Nr.6) können nicht zur gleichen 
Melodie gehören wie der unter derselben Nummer vereinigte Hausen 
(M.F., 47,9 ff., min herze und min lip ...); ähnlich scheint es mir bei 
Nr.8 u. 9 zu stehen. Die Nummern 11 und 15, die eine ganze Reihe formal 
oder inhaltlich verwandter Lieder vereinigen, müssen zuerst aufgelöst 
werden; M.-Bl. hat damit begonnen. Für seine Bemühungen, die mhd. 
Texte zu den romanischen Melodien zu fügen, seien noch folgende Hilfen 
geboten: M.-Bl. wie sein Lehrer Frank fassen den Begriff der ‘weiblichen’ 
und der ‘klingenden Reime’ nicht richtig. Wenn M.-Bl. mit Bezug auf 
Frank 138 bei Hausen M.F., 50,19, (Ich lobe got der siner güete) sich 
bemüht, die ‘klingenden Reime’ unterzubringen, so wird das leichter, 
wenn er sich bewußt macht, daß es weiblich volle Kadenzen sind; noch 
einfacher löst sich das ähnliche Problem, wenn man weiß, daß der Typus 
kläge, verzàge usw. nichts mit ‘klingendem’ Reim zu tun hat (S.31; ähn- 
lich S. 81). Dagegen sind die alten Kürzen in offener Silbe bei Veldeke 
(Nr. 7) richtig bereits als Längen angesetzt. Für nicht glücklich halte ich 
den Versuch, bei den gegenüber der roman. Melodie überschüssigen Auf- 
takten ‘die erste unbetonte Silbe unter die Note der zweiten betonten 


Li b nsgefühl des Bürgertums, die Wasserscheide gegen das Vorhergehende, 
die Konstitution eines Neuen — das alles ist von erregendem Interesse; 
vor allem vermißt man aber eine prägnante Kennzeichnung der wichtig- 
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ilbe’ zu ziehen; dadurch verschiebt sich der sprachliche Rhythmus, dem 
‘Gennrichs Lösung hier besser Rechnung trug (S.86); auch swie verre 
-(S.90) kann nicht “unter eine Note gestellt werden als Auftakt und erste 
Iktus tragende Silbe’. Der sprachliche Rhythmus verlangt auch, daß auf 
8.80 bei Fenis (M.F., 81,30), 1,4 mügens mit seiner kurzen Stammsilbe 
- und nicht sange unter eine Note gestellt wird. Auch den Versuch, Hart- 
- Manns Lied (unter Nr.20) zu rhythmisieren, halte ich nicht für gelungen; 
sprachliche Hebung und guter Taktteil treten zu oft auseinander. Un- 
| verständlich ist mir, wieso die ‘roman. Zehnsilbler’ des Grace Brulé und 
‘die ‘vierfüßigen akatalektischen Trimeter’ Berngers in ‘Reimschema und 
Metrum’ übereinstimmen können; tatsächlich sind die von Frank unter 
Nr. 16 vereinigten Lieder in der Form weit auseinander. Im ganzen aber 
_ ist das Buch ein wertvoller Beitrag zu den Bemühungen, die Schöpfungen 
; der Minnesänger als Lieder zu verstehen. Der Philologe ist dem jungen 
Müller-Blattau, der in die Fußstapfen des Vaters tritt, für diese nützliche 
Handreichung dankbar. — F.M.] 


Trübners Deutsches Wörterbuch. Begründet von Alfred 
_ Gotze. In Zusammenarbeit mit Max Gottschald + und Günther 
Hahn hg. von Walther Mitzka. Lief. 66—73 (= Bd.8, Lief. 1-8) W — 
zwölf. 564 S. Berlin, W. de Gruyter, 1956. [Das Jahr 1956 hat nun noch die 
Vollendung des großen Werks gebracht. Damit ist das ‘Haus- und Lesebuch? 
im Sinn des Plans der Brüder Grimm, über ein Jahrhundert später, Wirk- 
. lichkeit geworden. Es ist der Initiative Alfred Götzes, die vor fast ge- 
nau zwanzig Jahren die ersten Lieferungen herausbrachte, wie der Tat- 
kraft Walther Mitzkas zu danken, der zuletzt in kräftigem Anlauf das 
durch den Krieg und seine Folgen verzögerte Unternehmen wieder in Fluß 
und zum Ziel brachte; es ist aber auch den Mitarbeitern zu danken, beson- 
- ders den auf den wechselnden Titelblättern genannten, wie auch den in 
den Mitarbeiterverzeichnissen aufgeführten. Hatte Götze in diesen noch 
jeweils für jeden Artikel den Verfasser nachgewiesen, so werden jetzt we- 
nigstens auf der letzten Seite summarisch für die Bände 4 bis 8 die Mit- 
arbeiter verzeichnet. — Das Werk selber hat sich, nachdem es vorübergehend 
der Gefahr zu großer Breite nicht ganz entgangen war, der ursprünglichen 
Götzeschen knappen und präzisen Form wieder genähert und konnte trotz- 
dem an dem wichtigen. Grundsatz festhalten, neben der Wortgeschichte 
jeweils die wichtigsten Belege und Hinweise auf Literatur zu geben. In den 
letzten Bänden wurde, unter der Herausgeberschaft Mitzkas verständlich, 
‘besonders auch die junge Wortgeographie berücksichtigt’. Dies gilt auch für 
die Literaturhinweise, die sich überall auch auf den Kluge-Götze beziehen 
” und so den Zusammenhang zwischen den beiden großen Wörterbüchern 
herstellen, die sich recht eigentlich ergänzen. Die deutsche Wortforschung 
ist damit einen großen Schritt weitergekommen, mag auch nunmehr in 
vielen Einzelheiten in weiterführender Kritik die Arbeit neu einsetzen. 
Der Verlag hat allen Anlaß, auf beide Werke stolz zu sein. — F. M.] 


Jan de Vries: Altgermanische Religionsgeschichte, Bd.2: Die Götter. 
— Vorstellungen über den Kosmos. — Der Untergang des Heidentums. 
2., völlig neubearb. Auflage. Berlin, de Gruyter, 1957. 492 S. [Rasch folgt 
der zweite Band dem ersten (vgl. Archiv, 194,54). Auch er bemüht sich, 
die gemeinsamen Vorstellungen aus frühgermanischer Zeit von den spä- 
teren mit räumlich und stammlich begrenzter Geltung zu scheiden. Dem 
Verfasser sind die Schwierigkeiten deutlich, die sich dem Versuch ent- 
gegenstellen, von der gut begrenzten Spätzeit aus rückwärts hinaufzu- 
gelangen, und er setzt die verschiedensten methodischen Mittel ein. Es 
selingt ihm, ein sehr farbiges und plastisches Bild der Göttervorstellungen 
zu entwerfen. — Für die germanischen Vorstellungen von der Welt- 
entstehung und für das germanische Weltbild glaubt der Vf. mit Sicher- 
heit vorgermanische und indogermanische Herkunft ansetzen zu dürfen; 
anders dagegen, meint er, verhalte es sich mit den Vorstellungen vom 
Weltuntergang. — Der SchluBabschnitt gewinnt dadurch wertvolle Ein- 
‚blicke in die germanische Glaubenswelt, daß er den Vorgang der Hin- 
wendung zum Christentum bei den einzelnen Stämmen im geschichtlichen 
Ablauf der Bekehrung betrachtet und dabei das Verhältnis von Christen- 
tum und Heidentum in ihrer Berührung im Auge behält. — F. M. 
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eer Re Calender.’ Summ. Doct. Diss. Univ. of Wisconsin, XVI, 


Stephenson, Edward A.: Some Stylistic Links Between Spenser 
and E. K. RP, 66—71. 

Kepler, Thomas S. (ed.): ‘The Rule and Exercise of Holy Living,’ 
by Jeremy Taylor. Cleveland: World Publishing Co. Ê 
ao ner — Roy: Certain Aspects of Jeremy Taylor’s Prose Style. 


_ Peter, John: [Cyril Tourneur’s] ‘The Revenger's Tragedy’ Recon- 
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Harder , Kelsie B.: Sir Thomas Urquhart’s Rimed Moral Discourse. ; 


Q, 13—17. [BefaBt sich mit den 1641 erschienenen ‘Epigrams’.] 
—:. Sir Thomas Urquhart’s Universal Language. NQ, 743—6. 
| —: Sir Thomas Urquhart’s ‘Trisotetras’ NQ, 237—9. 
—: Urquhart’s ‘Lexicidion’ and the O.[xford] E.[nglish] D.[ictionary] 
- NQ, 70—2. 
a Pettet, E. C.: A Simile in [Henry] Vaughan. TLS, Jan. 27, 53. [Erläu- 
‘ terung der 5. und letzten Zeile von Vaughans ‘Quickness’. 5 
ni Lure John Russel: The Printing of John Webster’s Plays (II). 
a o 
Ben, Robert W.: John Webster and Nicolas de Montreux. PQ, 
Dunkle, Anna Barret: A Concordance to Three Plays of John 
_ Webster. Summ. Doct. Diss. Univ. of Wisconsin, XVI, 534—35. [3. Stück: 
“The Devil’s Law Case.’] 
Ekeblad, Inga-Stina: Storm Imagery in ‘Appius and Virginia.’ 
- NQ, 5—7. 
: Irgat, Mina: Disease Imagery in the Plays of John Webster. Studies 
» by Members of the Istanbul English Department, II (1955), 1—26. 
| Lutze, Lothar: John Websters Tragódienstil als Ausdruck der 
Leidenschaftlichkeit. Berlin, F. U., Diss. Masch. 
- Praz, Mario: John Webster and ‘The Maid’s Tragedy.’ ESt, 252—8. 
4 [Ahnlichkeiten zw. ‘The Maid’s Tragedy’ und ‘The Duchess of Malfi’ her- 
- vorgehoben.] 
3 Seiden, Melvin: Two Notes on Webster's ‘Appius and Virginia.’ 
PQ, 408—417. 
; —: The Revenge Motive in Websterian Tragedy. DA, 1901—2. 
Todd, F. M.: Webster and Cervantes. MLR, 321—3. 
Wadsworth, Frank W.: Webster’s ‘Duchess of Malfi’ in the Light 
of Some Contemporary Ideas on Marriage and Remarriage. PQ, 394—407. 
Webster, John, and Cyril Tourneur: Four Plays: ‘The White Devil,’ 
“The Duchess of Malfi,’ ‘The Atheist’s Tragedy,’ ‘The Revengers’s Tragedy.’ 
Introd. and Notes by J. A. Symonds. General ed., Eric Bentley. (A Mer- 
maid Dramabook.) New York: Hill and Wang. [Wiederabdruck des Webster- 
- Tourneur-Bandes der Mermaid Series of English Dramatists.] 
Anderson, D. M.: Sir Thomas Wilson’s Translation of Monte- 
mayor’s ‘Diana.’ RES, 176—81. 
McDiarmid, Matthew P.: The Stage Quarrel in ‘Wily Beguiled.’ 
NQ, 380—3. 
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Rolf Berndt: Form und Funktion des Verbums im nördlichen Spät- 
altenglischen. Eine Untersuchung der grammatischen Formen und ihrer 
syntaktischen Beziehungsbedeutungen in der großen sprachlichen Um- 
bruchsperiode. Halle, Niemeyer, 1956. 311 S. [Die sprachwissenschaftlich 
so bedeutsamen englischen Texte der Lindisfarne Gospels, des Rush- 
worth-Ms. und des Durham Ritual werden bezüglich der Flexionsformen 
des Verbums einer gründlichen Neuüberprüfung unterzogen. Die Ein- 
leitung gilt einer breit angelegten Verteidigung der Hornschen These von 

der Wechselwirkung zwischen ‘Sprachkörper und Sprachfunktion’ als 
Grundlage des methodischen Vorgehens. Zum Hauptteil folgende Anmer- 
kungen: Daß die relative Seltenheit des Subjektspronomens der 3. Pers. 
besonders in Li und R? (gegenüber der Häufigkeit in den ws. Evangelien 
und gegenüber der ausdrücklich als umgangssprachliche Neuerung: dekla- 
rierten Häufigkeit des Pron. der 1. und 2.Pers. in Li und R?) eine um- 
gangssprachliche Eigentümlichkeit sein soll, làBt sich kaum beweisen. In 
einem anderen Falle muß das genaue Gegenteil angenommen werden: 
Li und R? halten an den älteren -o- und -u-Formen in der 1.Pers. Sg. 

Präs. fest gegenüber ws. -e, das hier den fortgeschritieneren umgangs- 
‚sprachlichen Lautstand repräsentiert, während das ws. Setzen des Sub- 
jektspronomens der 3.Pers. schriftsprachl. Tendenz sein soll. Für die 
Aussprache wird in allen Dialekten [+] angenommen. Die Herkunft der 
indikativischen -e-Form aus dem Konj. wird bestritten und lautliche 
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Reduktion auf Grund von Funktions- und Akzentschwächung wahrschein- 
lich gemacht. — S. 254 ist R! Mt. 26, 35 zu streichen, da ic scyle lat. opor- 
tuerit glossiert, also keine analytische Umschreibung des Konj. ist. Die 
Auffassung, daß für die Verwendung von Hilfsverben keine ‚zwingende i 
Notwendigkeit bestanden habe, übersieht die vielfältige Funktion des ae. | 
Konj. Die Umschreibungen dienen auch nicht der Emphase (S: 255), son- | 
dern der Verdeutlichung. — Eine recht einleuchtende Bestätigung für die È; 
Richtigkeit der Methode darf vielleicht in dem Nachweis erblickt werden, Y. 
daß die Verteilung der unetymologischen -s-Formen im Ind. Präs. auf 
die verschiedenen Personen der Häufigkeit der mit einem Subjektsprono- ás 
men eingegangenen Verbindung des Verbums entspricht. _Danach wird 
angenommen, daß das s von der 2. Pers. Sg. zunächst in die Nahkompo- A 
sitionen von Verb und Subjektpronomen der anderen Personen einge- : 
drungen sei, ohne daß hierbei der 3.Pers. Sg. ein Vorrang vor dem _ 
Plural oder umgekehrt eingeräumt werden müßte. — Zur Frage der 
-on-, -an-, -un-Formen im Prät., die lat. Konj. glossieren, wird vermutet, — 
daß es sich hier zum großen Teil um Indikative handelt, da die Modal- 
relation durch den Kontext genügend charakterisiert gewesen sei. — Ein 
gewichtiger Beitrag zur historischen Formenlehre mit reichlichem und. 
wertvollem statistischen Material. Vf., der hier seine Dissertation vor- 
legt, ist Aspirant an der Humboldt-Universitat. — Ewald Standop.] 


K. Brunner-R. Hittmair +: Mittelenglisches Lesebuch fiir Anfàn- 
ger. Zweite, verbesserte und ergänzte Auflage. Carl Winter, Heidelberg 
1957. 124-S. [In der von R. Kienast und R. von Kienle edierten Germa- 
nischen Bibliothek ist jetzt das bereits 1929 erschienene und bewährte me. 
Textbüchlein in erweiterter Form herausgekommen. Es enthält 20 Aus- 
schnitte aus repräsentativen Werken des 13. bis 15. Jahrhunderts, die in: 
Gemeinschaftsarbeit des Innsbrucker Anglisten Karl Brunner und seinem 
viel zu früh dahingegangenen Wiener Kollegen Rudolf Hittmayr ausge- 
wählt und kommentiert worden sind. Die Einleitungen wurden bei zahl- 
reichen Stücken nun durch neuere Literaturangaben ergänzt. Das sorg- - 
sam gearbeitete, mit etymologischen Hinweisen versehene Wörterverzeich- 
nis (pp. 83—121) sowie einige Nachträge bilden den Beschluß des inhalts- — 
reichen Bändchens. — Hans Marcus.] hi 

Max Deutschbein: Grammatik der englischen Sprache auf wis- 
senschaftlicher Grundlage. 15., verb. Aufl. bearb. von Hermann Klit- 
scher. Heidelberg, Quelle & Meyer, 1957. 296 S. [Wie zu erwarten, hat 
die bekannte Grammatik in der vorzüglichen Neubearbeitung durch H. 
Klitscher (14. Aufl.) ihren alten Platz behauptet. Etwa 200 Änderungen 
sind in diesem Nachdruck vorgenommen worden, die jedoch in keiner | 
Weise ins Auge fallen. Sehr zu begrüßen ist das neue Stichwortverzeich- 
nis, das die Benutzung erleichtert. Unter Außerachtlassung von Grund- 
sätzlichem noch ff. Hinweise. S. 44 unten, Nr. 5: der Gegensatz ist nicht 
to her. S.95 (unter G) fehlt I should im Sinne von 890. S.103 oben: ‘Nur 
G(egenwart) ist im Bewußtsein — Pres. T.’ ist irreführend, da can Hilfs- 
verb und to hear momentanes Verb ist; sonst müßte -ing-Form stehen. 
$113 unten ist knows, nicht is Sinnträger. $ 114,5 sollte die Spitzenstel- 
lung des Verbs im journalistischen Stil erwähnt werden, die neuerdings 
auch aufs Deutsche übergreift. $ 116, Anm.2 ist eine unberechtigte Ver- 
allgemeinerung. $$ 32,2 und 337,2, 1. Abs.: Gelten die betr. Ausführungen 
zum Satzakzent nicht im wesentlichen auch für das Deutsche? ‘Schwache 
Verben mit Ablaut’ (S.79) ist selbst in einer deskriptiven Grammatik — 
eine mißliche Formulierung. Bei den komplizierten Verhältnissen bezüg- 
lich Aktionsart/Aspekt/Tempus wäre eine Übersicht über die Funktionen 
der -ing-Form wünschenswert. Hier ist übrigens trotz des Fortschritts 
gegenüber Deutschbein weiterhin einiges verbesserungsfähig. — Ewald | 
Standop.] i 
_ Gerhard Dietrich: Erweiterte Form — Präteritum und Perfektum | 
im Englischen. Eine Aspekt- und Tempusstudie. Studien u. Texte z. engl. | 
Philologie. Bd,2. Max Hueber-Verlag, München 1955. 218 S. [Im ersten 
Teil der Arbeit, der Behandlung der Erweiterten Form (EF), setzt sich | 
der Vi. sehr ausführlich und kritisch mit der gesamten bisherigen Lit. | 
zu diesem diffizilen Problem und mit der Frage Aspekt und Aktionsart | 
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_ auseinander und stellt dann (S. 54—125) die ne. Verhältnisse dar. Das 
Ergebnis sind 8 Hauptverwendungsweisen der EF im Ne.: Progressivum, 
Imperfektivum, Kontemplativum, Stativum, Expressivum, Prospektivum, 
Postspektivum und Affektivum. Daß diese Kategorien nicht etwa gleich- 
mäßig in der Sprache verteilt sind, versteht sich von selbst, ebenso daß 
die Einreihung einzelner Belege in die verschiedenen Gruppen manchmal 
problematisch ist und daß der Vf. Überschneidungsmöglichkeiten einräumt. 
- Die Arbeit wird dadurch noch wertvoller, daß Dietrich immer das Neben- 
- einander von Einfacher und EF im Auge behält und nicht nur die gram- 
|. matische, sondern auch die stilistische Seite des Problems an Hand sehr 
vieler Beispiele erörtert. Man vermißt nur das bei E. Leisi (Das heutige 
Englisch), S.123 angedeutete Problem, wann die EF im Ne. bei negierten 
Verben (nicht) steht, d.h. wenn gar keine Handlung stattfindet, doch lag 
Leisis Werk bei Abschluß des Ms. noch nicht vor. Auch in der Unter- 
suchung der englischen Vergangenheitstempora (S. 127—210) setzt sich der 
Vf. mit jeder (!) bisherigen Darstellung dieses Problems kritisch ausein- 
ander. Im synthetischen Teil räumt er dann mit dem sehr stark für die 
Verwirrung in den Grammatiken verantwortlichen Terminus ‘Wirkung 
bis in die Gegenwart’ auf und verficht erfolgreich die These, daß das 
Perfekt nicht die Vergangenheit mit der Gegenwart verbinde, sondern 
- daß die Verhältnisse umgekehrt liegen. Sehr glücklich scheint mir auch 
7 die Einführung des Begriffes der ‘Zeitlücke’ zu sein, die im Präteritum 
zwischen Gegenwart und Vergangenheit vorhanden ist, beim Perfekt, dem 
‘Vorfeld der Gegenwart’ (S.188), aber fehlt. Da Dietrichs Buch nicht nur 
die ne. Verhältnisse bei diesen beiden schwierigsten Kapiteln der englischen 
Syntax klärt, was schon verdienstvoll genug wäre, sondern auch For- 
schungsbericht und Diskussion seiner eigenen und fremder Beispiele und 
Theorien darstellt, gehört dieses Buch besonders in die Hand der vielen, 
die mehr und es besser wissen (wollen) als ‘die Grammatik’. — Broder 
Carstensen.] 
- Eilert Ekwall: Historische neuenglische Laut- und Formenlehre. 
Dritte, durchgesehene Auflage. Berlin (Walter de Gruyter & Co.) 1956 
(Sammlung Göschen, Band 735), 150 S. [Die dritte Auflage dieses Bandes 
ist — nach Stichproben zu urteilen — im Textteil (einschließlich der miß- 
lungenen Formulierung in § 44: ‘Das [I] fiel im 16.Jh. ab’ statt ‘ver- 
stummte’, des Druckfehlers ‘des folgendes Wortes’ statt ‘folgenden’ in $ 197 
- und der phonet. Fremdsymbole [a] und [pb] in der sonst befolgten Um- 
-schrift der Ass. Phonét. Intern. an Stelle der wünschenswerten [4] und 
[9] identisch mit der zweiten, verbesserten Auflage von 1922. Nur auf 
S.5 sind unter ‘Literatur’ die bibliogr. Angaben bei Weglassung eines 
Eintrages auf den neuesten Stand gebracht und um fünf neue Literatur- 
hinweise ergänzt, darunter Brunner, Die engl. Sprache; Kökeritz, Shake- 
speare’s Pronunciation, und Horn, Laut und Leben (letzterer mit der 
nicht zutreffenden Charakteristik: ‘Eigentlich eine erweiterte Ausgabe 
von Horns Grammatik von 1908’), ohne daß aber diese im Textteil irgend- 
welche Veränderungen bewirkt hätten. Trotz seines konservativen Zuges 
wird der Band den Studierenden der Anglistik als kurzgefaßte Laut- 
und Formengeschichte des Neuengl. wie bisher so auch weiterhin gute 
einführende Dienste erweisen. — K. Schneider.] 


William B. Ewald, jr.: The Newsmen of Queen Anne. XI, 243 S. 
Oxford, Basil Blackwell, 1956. [Vf., der sich mit seinem Werk The Masks 
of Jonathan Swift als gedankenreicher und gut beobachtender Interpret 
der personae Swifts erwies, hat hier eine Anthologie aus den Zeitungen 
der Jahre 1702—1714 zusammengestellt, die bei der Seltenheit der Origi- 
nale höchst dankenswert erscheint. Ist doch die Zeitung jener Zeit nicht 
nur wichtig für unsere Kenntnis der Kultur und Geschichte, sondern 
auch für die erzählende und essayistische Literatur, die aufs engste mit 
der Reportage verflochten ist. Die Zeitschriftenbeiträge Swifts sind in 
den Ausgaben seiner Werke, Spectator und Guardian in Nachdrucken 
heute leicht zugänglich. Die Arbeiten von Defoe, Dunton, Tutchin, Leslie, 
und gar die der anonymen Zeilenschinder aus Grub Street sind oft nur 
noch in den einmaligen und unvollständigen Zeitungssammlungen der 
Burney Collection. des British Museum oder der Hope Collection der 
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|. Bodleian erhalten. (Die an Bedeutung von keiner anderen Samm > 
| übertroffenen Bestände der Bodleian werden, ebenso wie die Bibliogra- 
- phie von Milford und Sutherland, erstaunlicherweise von Vf. vernach- | 
lässigt.) Die lobenswerte und erfolgreich durchgeführte Absicht dieser — 
Anthologie, für einen weiteren Leserkreis amusing and revealing (p. IX) 
zu sein, enthält eine Gefahr. Sowohl die ‚Auswahl, die Anordnung nach 
Stoffgebieten, und das Verhältnis von politischen (S. 20—92), zu anekdo- ’ 
tischen (S. 93—218) Nachrichten geben notwendigerweise ein völlig fal- | 
sches Bild von den Zeitungen der Zeit. Vf. macht z.B. selbst darauf auf- 
merksam, daß unter den politischen Nachrichten die ausländischen weit 
überwiegen (p. XI), seine Auswahl bevorzugt aber die keiner erklärenden 
Fußnoten bedürftigen innenpolitischen und lokalen. Freilich ist die Lek- 
türe der Originalzeitungen heute eine Sache der Forschung, nicht der 
Unterhaltung. Die in der Anthologie einmal als Beispiel erscheinende 
Aufstellung von Geburten und Todesfällen und von Aktienkursen (p. 40 
bis 42), ergänzt durch ähnliche Aufstellungen von Schiffsbewegungen, 
Postläufen usw., Auktionsankündigungen (p.71), geben in ihrer ständigen 
Wiederholung neben der Menge rein informativer außenpolitischer oder 
x : lokaler Nachrichten den Zeitungen ein ganz anderes, weniger unterhal- 
LE tendes Gesicht, als es nach dieser Anthologie den Anschein hat. Denn 
PO wenn auch Vf. in seiner Einleitung und im Nachwort wiederholt den 
=~ Charakter der Zeitungen richtig beschreibt, fiir den sachunkundigen Leser 
È ist der Eindruck, den die Anthologie selbst macht, nachhaltiger. Da — 
= die Originale und auch die Faksimile-Ausgabe von Defoes Review, einer — 
keineswegs typischen Zeitschrift, heute fast nur mehr dem Spezialisten 
bekannt sind, wäre es zu wünschen gewesen, wenn dieser Auswahl unter- « 
haltsamer Stücke noch etwa ein halbes Dutzend ausgewählter Original- |. 
nummern verschiedener Zeitungen in extenso mit allen überholten In- 
formationen im Nachdruck beigegeben worden wären. Gibt diese Antho- 
logie aber auch kein getreues Abbild von der Alltagsarbeit von Queen 
Anne’s Newsmen, so füllt sie doch neben Payne’s Auswahl aus Defoe’s 
Review eine empfindliche Lücke und darf trotz ihrer Mängel als kultur- 
geschichtlich und literaturgeschichtlich unentbehrliches Werk gelten, das 
gewiß immer wieder zur Abrundung unseres Wissens um das Schrifttum 
der Zeit Addisons, Steeles, Swifts und Defoes zu Rate gezogen werden 
wird. — F. Wölcken.] 

Siegfried Korninger: Die Naturauffassung in der englischen Dich- 
tung des 17. Jahrhunderts. (= Wiener Beiträge zur englischen Philologie, 
LXIV. Band.) Wien-Stuttgart 1956, 260 S. [Die Forschung der letzten Jahr- 
zehnte hat ergeben, daß im Wandel des Weltbildes während des 16. und 
17. Jahrhunderts kein radikaler Umbruch, sondern Kontinuität, allmähliche 
organische Entwicklung herrscht. Diese Erkenntnis, wie sie in den.Schrif- 
ten von B. Willey, H. Craig, E. M. W. Tillyard und F.P. Wilson zum Aus- 
druck kommt, bildet auch die Grundlage von Korningers Studien zur eng- 
lischen Literatur des 17. Jahrhunderts. — Den Begriff ‘Natur’ faßt er in 
weitem Sinne als Gesamtheit der außermenschlichen Schöpfuung, so daß 
ihm ‘Naturauffassung’ gleichbedeutend mit Weltbild und Welthaltung des 
Menschen ist. Als Leitgedanke wird Huizingas Auffassung vom 17. Jahr- 
hundert als einer Kulturwende übernommen, in der die Welt nicht mehr 
als Geschichte, sondern als Natur begriffen wurde. Das Thema der Unter- 
suchung ist ein doppeltes: einmal die Auseinandersetzung des Menschen 
mit der neu erschauten Welt, sodann die Bedeutung dieser neuen Sicht 
für die Dichtung als Kunst. — Die ersten 3 Kapitel (‘Der Kosmos’, ‘Die 
Erde’, ‘Die Welt des Kleinen’) umreißen das Weltbild in seinen charakte- 
ristischen, durch intensivere und exaktere Naturbeobachtung bestimmten 
Zügen. Die Stellung des Menschen der neu erfaßten Welt gegenüber wird 
in den folgenden Teilen aufgezeigt: ‘Naturwissenschaft und Religion’, ‘Die 
Nützlichkeit der Dinge’, ‘Das Elementare in der Natur’, ‘Der Naturgenuß’, 
“Gefährdung und Heilung’, ‘Ideale Landschaft und Utopie’, ‘Garten und 
Paradies’, ‘Der Mensch als Herr’, ‘Zweckhaftigkeit und Ordnung’, ‘Der 
Weg zu Gott’. Dabei tritt die feste religiöse Fundierung des Weltbildes 
hervor: die Natur in ihrer Vielfalt wird genossen und genützt in der Er- 
kenntnis, daß die Hingabe an sie zu Gott führt, denn die Schöpfung tritt 
als zweite Offenbarung neben die der Bibel. — Es darf als die eigentliche 
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_ Leistung von Korningers Untersuchungen gelten, eindringlich dargelegt zu 
- haben, wie die an sich bekannte Tatsache des Einklangs von Naturerkennt- 
nis und Glauben im 17. Jahrhundert in der Literatur der Zeit beherrschend 
- hervortritt. Er schöpft aus einer weitreichenden Vertrautheit mit der Dich- 
| tung, und es ist zu begrüßen, daß seine Argumentation sich über die Werke 
der großen Repräsentanten der Epoche hinaus auch auf die heute weniger 
” beachteten Dichter erstreckt und diese häufig als Zeugen aufgerufen wer- 
den. Dadurch sind die vielen umfangreichen Anführungen gerechtfertigt, 
- die sich allerdings an manchen Stellen so drängen, daß sie den Zusammen- 
hang der Darstellung belasten. (Die dreieinhalb Seiten Belege über die 
 Unstabilität des englischen Klimas, die beweisen sollen, daß die Natur- 
 wirklichkeit da keinen Widerhall in der Dichtung fand, wo sie der herr- 
 schenden Theorie vom Nutzen der Natur widersprach, wären nicht not- 
wendig gewesen.) Aufschlußreich sind die Abschnitte über die Landschafts- 
darstellung mit ihrer Hervorhebung des ‘prospect’ sowie die über die 
Zusammenhänge zwischen idealer Landschaft und Utopie und über den 
Garten als Abbild gottgewollter Ordnung. Dabei hätte jedoch das Mitein- 
ander von Wirklichkeitsbeobachtung im einzelnen und idealer Gesamt- 
konzeption schärfer herausgearbeitet werden können. — Die Bedeutung, 
der Naturauffassung für die Dichtung als Kunst ist nicht durchweg be- 
friedigend behandelt. Wenn der Vf. in den Abschnitten III, 4-6 eine Fülle 
eindrucksvoller Beispiele für das neue Sehen der Einzelwirklichkeit, für 
die Exaktheit des Beobachtens bringt, so hindert ihn eben die Fülle des 
Materials daran, in die eigentliche ästhetische Problematik einzudringen. 
Die Frage etwa, welche Gefahren das allzu scharfe Sehen für die dichte- 
rische Gestaltung mit sich bringen kann, wird nicht berührt. Hier zeigt 
sich, wie schwer es ist, in einer Untersuchung, deren umfassende Thematik 
die Darstellung der dichterischen Weltsicht einer ganzen Epoche verlangt, 
künstlerisch-formale Aspekte, die in genauen Einzelinterpretationen offen- 
bar werden könnten, zur Geltung zu bringen. — Trotzdem dürfte Kor- 
ningers Schrift dank der klaren Herausarbeitung des geistigen Standortes, 
-der das Werk der Dichter bestimmt, fruchtbare Anregung geben zu neuen 
Untersuchungen und Erkenntnissen über die künstlerischen Möglichkeiten 

in der englischen Literatur des 17. Jahrhunderts. — T. Riese.] 
Langenscheidts Taschenwörterbuch I. Englisch-Deutsch, un- 
‘ ter besonderer Berücksichtigung der Sprache des Amerikaners. Bearb. v. 
Prof. E. Klatt. Jubiläumsausgabe. Berlin-Schöneberg, 1956, Langenscheidt 
KG. XVI + 592 S. [Im Jahre seines hundertjährigen Bestehens hat der 
insbesondere durch seine zahlreichen lexikalischen Veröffentlichungen im 
In- und Auslande geschätzte Verlag eine völlige Neubearbeitung seines 
Englisch-deutschen Taschenwörterbuchs in 4. Auflage herausgebracht. 
Schon bei flüchtiger Durchsicht fallen grundsätzliche Neuerungen und Ver- 
besserungen in Inhalt und Form auf. Neologismen und Amerikanismen 
sind weitgehend berücksichtigt. Auf engem Raume ist ein weitschichtiges 
Wortmaterial übersichtlich zusammengefaßt. Seine Struktur ist wesent- 
lich schärfer durchleuchtet als in der letzten Neubearbeitung von 1951. 
Daß Aussprache und-Betonung nun in der Umschrift der I.P. A. wieder- 
gegeben sind, werden Schule und Universität, aber auch das Ausland ge- 
wiß begrüßen. Recht zweckmäßig erscheint die Markierung der Silben- 
trennung in allen englischen Stichwörtern, ebenso die Angabe der voll- 
ständigen Form bei Abkürzungen ( z.B. RADWAR = radiological war- 
fare, RATO = rocket assisted take-off, ENIAC = Electronic Numerical 
Integrator and Computer). Neben diesen Neubildungen tauchen auch be- 
kanntere auf wie aerocab, automation, cafetorium, helibus, hi-fi und tele- 
course, die sich — soweit sich sehen läßt — noch in keinem andern Wör- 
terbuch deutschen Ursprungs finden. Die auf das Vorwort folgenden Ka- 
pitel über Rechtschreibung und Aussprache des amerikanischen Englisch 
und die den Abschluß bildenden Abschnitte über wichtige Eigennamen, 
britische und amerikanische Abkürzungen, Zahlwörter sowie Maße und 
Gewichte sind ebenfalls überarbeitet worden. Für die gediegene Ausstat- 
tung des handlichen Bändchens gebührt dem Verlage besondere Anerken- 

. — Hans Marcus. ; 

N LOC Zune: ni English Legend of Heinrich Heine. New York, 
Bloch Publishing Company, 1954. IX und 191 S. [Der bekannte Germanist, 
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Slavist und vergleichende Literaturhistoriker am City College von New ' 
York, der sich n. uns vor allem durch seine solide Studie ùber ‘Shelley A 
in Germany” bekannt gemacht hat, legte fúr die Hundertjahrfeier Heines 
(1956) dieses inhaltsreiche, gefállig und mit Anteilnahme geschriebene 
Buch vor, das trotz»seiner Knappheit ein lebendiges Bild von der oft 
überraschenden Mannigfaltigkeit der Persönlichkeiten vermittelt, die sich 
in den verflossenen hundert Jahren von Heine angezogen oder. — wie 
Carlyle und Emerson — abgestoßen fühlten. — Das Wort “legend” im Titel 
und in den Untertiteln der einzelnen Kapitel deutet an, daß keiner der 
jeweils betrachteten Zeitabschnitte den vollen Gehalt von Heines proteus- 
artiger Individualität ausschöpfte, sondern seinem Publikum zumeist nur 
einen Teilaspekt darbot, wie er der wechselnden geistesgeschichtlichen 
(und politischen) Situation vor allem entsprach. Dabei gehen natürlich diese 
Gleichungen niemals völlig auf, da ja in jede umfassendere, tiefer 
blickende Beurteilung die Vielseitigkeit oder Zwiespältigkeit des Dich- 
ters irgendwie Eingang finden mußte. Die vor-, früh-, mittel- und spät- 
viktorianischen Epochen werden durch folgende Charakterisierungen 
Heines bezeichnet: der abtrünnige Schurke — der Märtyrer von Mont- 
martre — der Fortsetzer Goethes — der Hellenist und Kulturpessimist. — 
Obwohl vor allem Heines Rezeption in England geschildert wird, fehlen 
nicht die Namen amerikanischer Verehrer und Verbreiter, wie Emily 
Dickinson, Walt Whitman, Ch. G. Leland, Emma Lazarus und Louis Un- 
termeyer. Auf die beiden Studien von H. B. Sachs (‘Heine in America’, 
Philadelphia 1916 — in Deutschland kaum zugänglich) und S. L. Worm- 
ley (‘Heine in England’, Chapel Hill, N. C. 1943) wird gebührend Bezug 
genommen. Von besonderer Bedeutung erscheinen mir die drei letzten, 
bis zur unmittelbaren Gegenwart reichenden Kapitel, die die Aktualität 
des Gegenstandes wie die Besonnenheit des Verfassers in helles Licht 
rücken: der Ewige Jude — der Sänger der Demokratie (zwischen den 
beiden Weltkriegen erschienen neun ausführliche Heinebiographien in 
englischer Sprache, darunter ein best-seller) — der Weltbürger. Ausge- 
wählte bibliographische Hinweise erhöhen die Nützlichkeit des wohl or- 
ganisierten Werkes. — W. Fischer.] 

Max Lüthi: Shakespeares Dramen. Walter de Gruyter, Berlin 1957, 
474 S. [Eine sachverständige Einführung in Shakespeares Dramen für den 
allgemein interessierten Leser und Theaterbesucher ist im deutschen Sprach- 
gebiet seit langer Zeit ein Desideratum. Daß diese Aufgabe beträchtliche 
Schwierigkeiten bietet, beweist das Scheitern früherer Versuche. Der Vf. 
sieht sich vor das Problem gestellt, eine ungeheure Stoffmasse so zu bewäl- 
tigen, daß zwar möglichst viel Relevantes gesagt oder angetönt wird, die 
Darstellung aber trotzdem flüssig und lesbar bleibt und — last but not least — 
auch seinem persönlichen Verhältnis zum Dichter das Wort gegönnt wird. 
Lüthi hat diese Aufgabe sehr gut gelöst. Obwohl recht viel Information 
gegeben wird, ist sein Buch kein Kompendium, sondern es enthält neben 
dem Tatsachenmaterial eine selbständige und einheitliche Interpretation 
der einzelnen Stücke. Man mag sich natürlich darüber streiten, ob Lüthis 
Gesichtswinkel in seiner Ausschließlichkeit zu rechtfertigen ist, wird aber 
kaum darum herum kommen, sich mit der Deutungsweise des Vf. ernst- 
haft auseinanderzusetzen. Lüthi faßt Shakespeare völlig als Barockdichter 
auf und versucht, der Kontinuität barocker Wesenszüge im gesamten Werk 
Shakespeares nachzugehen. Das Spiel mit Sein und Schein, die Motive der 
Maske, des Wahnsinns, der Identität, der Unsicherheit, des Sichverlierens 
und Sichgewinnens stehen für ihn im Vordergrund. Das ausgewalzte Thema 
von Shakespeares Charakterisierungskunst beschäftigt ihn weniger als die 
Situationen, in welche einzelne Figuren gestellt sind, und die Art und 
Weise, wie sie unter gegebenen Umständen Entscheidungen treffen. Dabei 
werden fortwährend einzelne Motive und Gestalten einander gegenüber- 
gestellt und miteinander verglichen. Es ist klar, daß der Fachgelehrte 
etliches vermissen wird. In Anbetracht der Bedeutung, die z.B. die Unter- 
suchung der Bildersprache für die Shakespeare-Forschung gewonnen hat, 
kommt dieses Thema entschieden zu kurz. Die Historien erscheinen allzu 
sehr als Dramen einzelner Menschen und weniger als Deutung nationalen 
Geschehens. Das Buch wird abgeschlossen von stichwortartigen Übersich- 
ten zu Shakespeares Leben, zum geschichtlichen Hintergrund, zu der 
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Chronologie und den Quellen der Dramen. Alles in allem eine vorzügliche, 
-gewissenhafte Leistung. — Hans Schnyder.] : 
Heinrich Mutschmann: Englische Phonetik. Berlin, Walter de 
_ Gruyter 1956 (Sammlung Göschen Band 601), 117:S. [Aus der berufenen 
© Hand des inzwischen verstorbenen Experten hat die englische Phonetik 
- in diesem für deutsche Benutzer gedachten Band, der endlich den in man- 
- chem unzulänglichen und lange veralteten Dunstan-Kaluza der Göschen- 
- Reihe ersetzt, eine knappe und vorzügliche Gesamtdarstellung erhalten. 
- Nach einer Beschreibung des menschlichen Sprachorganismus und einer 
 Charakterisierung der Sprachlaute, wobei M. von deutschen Sprachlauten 
"(mit Hinweisen auf obd. und nd. Ausspracheunterschiede) ausgeht, werden 
- in übersichtlicher Gliederung die Konsonant- und Vokallaute des Standard 
- English (mit ständiger abgrenzender Bezugnahme auf die andersartigen 
deutschen) in ihrer Bildungsweise beschrieben, in ihren orthographischen 
| Wiedergaben — wo förderlich mit kurzen sprachgesch. Hinweisen — be- 
handelt und durch etwa 1900 sehr geschickt gewählte Beispielwörter aus 
dem Wortschatz der gebildeten Umgangssprache (besonders solche, deren 
Schriftbild immer wieder Anlaß zu Fehlaussprachen gibt) im Umschrift- 
system der Association Phonétique Internationale (broad system) illustriert, 
- wobei auch laufend neuere Aussprachevarianten und -tendenzen vermerkt 
werden. Diesem 77 S. umfassenden Hauptteil folgen weitere beispielbe- 
- packte Kapitel über die Quantität der engl. Laute, über Betonung (Wort- 
betonungstypen, Betonung der Komposita, ‘level stress’-Betonung, Drei- 
 akzentgesetz usf.), über Vokalreduktion und schließlich ein Kapitel, das in 
prägnanter Kürze (in steter Abhebung vom Deutschen) die Grundzüge der 
| engl. Intonation nachzeichnet mit Darstellung einiger instruktiver Bei- 
spiele nach dem System Armstrong-Ward. Ein alle Beispielwörter umfas- 
> sendes Wortregister und ein Sachverzeichnis bilden den Abschluß des in 
der Druckgestaltung sauberen und fast druckfehlerfreien Bandes. (Druck- 
- fehler: in $112 [1. Abschnitt] lies: [8 85ff.] statt [S58ff.]; in 8269 [2. Ab- 
schnitt]: § 49 statt § 98; in § 289, 2: bread statt bred.) Wegen seiner Verläß- 
lichkeit, Reichhaltigkeit und auch Trefflichkeit in der Darbietung des Stof- 
fes möchte man den Band im Besitz eines jeden Englischlehrers und Stu- 
- denten der Anglistik sehen. — K. Schneider.] 

The Pelican Guide to English Literature, ed. Boris Ford, vol. 4: 
From Dryden to Johnson. 512 S. Penguin Books, 1957. [Wie die früheren 
Bände der Serie, von der jetzt mehr als die Hälfte der vorgesehenen 
sieben Bände vorliegt, bringt auch der Band über das klassizistische, 
augustäische Zeitalter der englischen Literatur zunächst zwei Abschnitte 
über Umwelt und literarische Entwicklung. Hierzu ist auch die ab- 
schließende Darstellung der für die Epoche so kennzeichnenden Architek- 
tur und Landschaftskunst zu rechnen, in der sich auch Abbildungen fin- 
den, so wie im Shakespeare-Band z.B. Notenbeispiele in dem Essay über 
elisabethanische Musik. Den Hauptteil bilden eine Reihe von Einzeldar- 
stellungen, in denen die Literatur nicht ‘vollständig’, aber in bemerkens- 
werter Weise ‘die ganze Literatur’ erscheint. Ein eigener Essay gilt z.B. 
Rochester, der damit ebenso ausführlich wie Samuel Butler oder Defoe 
behandelt wird. Chatterton wird nur in der einleitenden Übersicht er- 
wähnt, Waller, Cowley, Davenant und Sheridan nur verstreut in anderen 
Essays. Die Komödie der Restaurationszeit erhält ein eigenes Kapitel, 
die Tragödie wird in dem Kapitel über Dryden abgehandelt. Natürlich 
sind diese einzelnen Arbeiten verschiedener Verfasser nicht alle von 
gleichem Rang, neben schwächeren Beiträgen, wie dem über Dryden, 
stehen besonders aufschlufreiche, wie der über Augustan ‚Reflective 
Poetry. Aber immer ist die Darstellung klar, der Inhalt gut. informiert 
und informierend. Ein besonders dankenswerter Beitrag berichtigt eine 
tief eingewurzelte literarhistorische Konzeption: der auf Wordsworth zu- 
rückgehende Begriff der ‘Vor-Romantik’ nimmt der Refective Poetry 
ihre Eigenständigkeit und unterschlägt damit die lyrische Hälfte der 
Dichtung im achtzehnten Jahrhundert, dem danach nur mehr die Satire 

. verbleibt. Was Raymond Mortimer an einem früheren Band der Serie 
lobte, gilt auch jetzt: im Mittelpunkt der Kritik steht die jeweilige Kunst 
des Schreibens, die akademischen Beiträge zeichnen sich durch common 
sense aus, und, wie wir hinzufügen können, die nichtakademischen durch 
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Sachverstand und Schulung. Der Begriff ‘Literatur’ wird dabei über- 
‘ raschend weit gefaßt, so erscheint Hogarth nicht als ein Teil der litera- 
rischen Umwelt, sondern wird in einem überzeugenden Essay von de Sola … 
Pinto als einer der groBen englischen writers neben Defoe, Swift, Pope, … 
Gay und Fielding gestellt, zu denen er eher gehört als zu Reynolds und 
den großen Porträtisten. Defoe wird, endlich einmal, als Autor diskutiert — 
und nicht in erster Linie als zeitgeschichtlich und psychologisch bemer- | 
kenswerte Erscheinung. Der Essay über Swift bemüht sich, erfolgreich, — 
nur um eine Annäherung, An Approach to Swift. Weitere Abschnitte be- — 
handeln Language, Literary Theory and Literary Criticism, Literature — 
and Science. Die meisten Arbeiten wurden besonders für diesen Band 1 
geschrieben, doch ist Poetry in the Eighteenth Century ein Nachdruck « 
+ 
5 


eines bereits 1930 erschienenen Essays von T.S.Eliot, Ian Jacks Samuel « 
Butler ein verkürzter Nachdruck des zweiten Kapitels seines Buches … 
Augustan Satire, und A. R. Humphreys Beiträge beruhen auf seiner kom- « 
mentierten Anthologie The Augustan World. Aus vielen Quellen zusam- — 
mengeflossen, vielfältige Ansichten zu einem Ganzen verbindend, immer « 
bewußt der Aufgabe, zur eigenen Lektüre der Autoren hinzuführen, er- 

gänzt durch eine wertvolle, ausgewählte Bibliographie englischer Arbei- 
ten ist auch dieser neue Band der Pelican Guides to English Literature « 
ein Werk, dem weiteste Verbreitung zu wünschen ist. — F. Wölcken.] 4 


J. H. Plumb: Sir Robert Walpole. The Making of a Statesman. XV, 
407 S. London, The Cresset Press, 1956. [Mit diesem ersten Band einer 
umfassenden Darstellung Walpoles erweist sich Plumb als einer der « 
großen Geschichtsschreiber Englands, die, wie Gibbon, Macaulay oder « 
Trevelyan, gründliche, z. T. überraschend neue wissenschaftliche Einsicht « 
verbinden mit faszinierender Darstellungsgabe und klassischem Stil. Die « 
Tradition, daß eine historische Darstellung nicht zuletzt auch ein Werk 
der Literatur zu sein habe, wird hier bewußt aufgenommen. Schon durch 
seine Geschichte des_18. Jahrhunderts in der Serie der Pelican History 
of England war Plumb einem größeren Kreis von Lesern ebenso bekannt - 
geworden wie den Historikern durch seine Arbeiten über wirtschafts- 
geschichtliche Aspekte. Der besondere Wert des neuen Buches liegt in 
der Verschmelzung der wissenschaftlichen Erkenntnis mit der sprach- 
lichen Darstellung: der Historiker beschreibt von außen, auch dort, wo 
er die Gedanken und Beweggründe der Handelnden analysiert, die Kunst 
des Erzählers ist es hingegen, die Welt sich von innen her vor den Augen 
des Lesers bewegen zu lassen. Dies wird besonders deutlich dort, wo sich 
Plumbs Buch mit anderen bedeutenden Darstellungen aus der letzten 
Zeit berührt, W. Michaels Geschichte Englands im 18. Jahrhundert, Sir 
Winston Churchills Marlborough und G. M. Trevelyans England under 
Queen Anne. Zahlreiche neu erschlossene Quellen berichtigen das bisher 
übliche Bild Walpoles: nicht besondere Fähigkeiten in der Beurteilung 
der durch die South Sea Spekulationen ausgelösten Wirtschaftskrise, son- 
dern seine Kunst der Politik, sein entschlossener Wille und nicht zuletzt 
der historische Zufall von Sunderlands Tod brachten Walpole den Durch- 
bruch zur Macht. Überraschend und überzeugend ist auch das Bild, das 
immer wieder von dem Netz der persönlichen Beziehungen gegeben wird, 
die den politischen Erscheinungen zugrunde liegen, z. B. ‘His uncle, 
Horatio the elder, was married to the daughter of Thomas Osborne, Duke 
of Leeds (Danby), but this was little help as Walpole and his uncle 
differed about politics (and in any case Danby was a spent force in poli- 
tics). On the other hand Townshend’s first wife was the daughter of 
Lord Pelham, a most valuable connection. (p. XII, Anm.) Es ist diese 
Verbindung moderner wirtschaftsgeschichtlicher Fundierung mit ebenso 
moderner psychologischer, familiengeschichtlicher Interpretation politischer 
Vorgänge, die die Geschichtsdarstellung so ungemein real erscheinen läßt. 
Plumbs Lob von Walpoles Kunst der Menschenbehandlung läßt sich auf 
seine eigene Kunst der Menschendarstellung anwenden: ‘He moved with 
consummate ease through the tangle of loyalties, envies and frustrations 
of Hanoverian politics’ (p. XIV). Für die Literaturgeschichte sei schließ- 
lich noch besonders auf die beiden Einleitungskapitel aufmerksam ge- 
macht, in denen auf 76 Seiten brilliant und souverän ein Bild von Wal- 
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A poles Welt gegeben wird, das in Zukunft den Hintergrund nicht nur zu 
| den politischen Tätigkeiten von Swift und Defoe, sondern auch zu Secre- 
‘tary Joseph Addison, M. P., und Sir Richard Steele, :M. P., wird bilden 
müssen. — F. Wölcken.] i 
i Gustav Radbruch: Der Geist des englischen Rechts. 3. Auflage. 
_ Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1956, 77 S. [In der bekannten und be- 
| liebten ‘Kleinen Vandenhoeck-Reihe’ ist als Band 20 dieses glänzend ge- 
- schriebene Aperçu erschienen, das aus der Feder von Radbruch (1878 bis 
1949), unseres ehemaligen Reichsjustizministers (1921/22 und 1923) stammt. 
- Es gliedert sich in folgende vier Hauptteile: Englisches Recht und eng- 
- lischer Volksgeist, Rechtsquellen und Rechtsfindung in England, Eng- 
_ lisches Rechtsdenken, Stumbling into wisdom, denen noch ein Anhang 
_ (Der Mignonette-Fall) und ein Literaturverzeichnis beigegeben sind. Denkt 
“man an die weitverbreitete, große Unkenntnis des englischen Rechts in 
den Kreisen unserer Anglisten, der Studenten genauso wie der Dozenten, 
so wird man gerade diesem Büchlein ein recht starkes Interesse und ein 
intensives Studium von seiten aller Lehrenden und Lernenden der Ang- 
listik wünschen müssen. Keiner, der das Büchlein gründlich gelesen hat, 
- wird es ohne den Wunsch aus der Hand legen, nun noch mehr vom eng- 
- lischen Recht, dieser wichtigen, oft unberücksichtigten Grundlage eng- 
lischer Kultur kennenzulernen. — Gerhard Jacob.] 

Sammlung Dieterich. Leipzig 1956, Bd.109: Englische Gedichte 
aus sieben Jahrhunderten, Englisch-Deutsch, Herausgegeben von Levin 
L. Schücking; — Bd.190: Herman Melville, Moby Dick, oder Der Wal. 
— [Die besten englischen Gedichte aus sieben Jahrhunderten auf den 

wenigen Seiten eines handlichen Taschenbuchs im Original und in deut- 
scher Vers-Übersetzung unterzubringen scheint eine unlösbare Aufgabe — 
hier ist sie mit jener Souveränität gelöst, die als Grazie erscheint. Eine 
solche Auswahl zeigt, daß ‘das Ganze’ nicht ‘Alles’ zu sein braucht, neben 
- berühmten, bekannten Gedichten stehen wohl ebensoviel großartige, un- 
bekannte, vor allem aus der mittel- und frühneuenglischen Zeit. Eine der 
lästigsten Beschränkungen in der Auswahl, die Bindung an die deutschen 
Übersetzungen, wird zu einer Stärke, wenn so philologisch treue Über- 
setzungen wie ten Brinks ‘Alis’ neben so freien wie Fontanes Tom 
der Reimer’ stehen. Vor allem aber zeigen Schückings eigene Verdeut- 
schungen, daß Übersetzung gerade dann dem Verstehen dient, wenn sie 
dichtet — und auf der gegenüberliegenden Seite vom Original begleitet 
wird. Man möchte dem Bändchen, das selbstverständlicher Besitz jedes 
Lehrers und recht vieler ihrer Schüler sein sollte, ‚wünschen, daß es über 
diesen Kreis der großen und kleinen Anglisten hinaus recht weit in die 
Welt aller Leser dringen möchte, die noch oder wieder Gedichte lesen. — 
Melvilles Roman, über den sich Longfellow unmittelbar bei Erscheinen 
notierte: ‘very wild, strange, and interesting’ wird nun in der neuen, sorg- 
fältigen Übersetzung von Alice und Hans Seiffert vorgelegt, die den ro- 
mantischen Ton ohne zu ermüden durchzuhalten weiß. Diese romantische 
Bewegtheit greift auch über auf das im allgemeinen gut informierende 
Nachwort über die Entstehung von Melvilles Moby Dick von Rudolf 
Sühnel, so-daß die Interpretation bis zu Überspitzungen gesteigert werden 
kann: wenn es von E.A.Poe heißt, daß er um Schriftsteller zu werden 
‘ein reiches Erbe und eine Offizierslaufbahn ausgeschlagen habe, so ist 
das eine Umdeutung der trüben Fakten, die nicht einmal Poe selbst zu 
agte. — F. Wölcken.] : 
Spee Anglica. Festschrift für Otto Ritter, hg. von Gerhard 
Dietrich und Fritz W. Schulze. Halle (Saale), Max Niemeyer 1956. 
[Die Festschrift zu Otto Ritters 80. Geburtstag prasentiert sich als cing 
ansprechende Vereinigung ausgewogener und gut fundierter He 
Gerhard Dietrich bietet mit Hilfe eines reichhaltigen e AA È 
— hauptsächlich aus Sweets Elementarbuch und Primer of Spoken ne is 
gewonnen — eine gründliche Systematik der Akzentverhältnisse im ne 
lischen bei Adverb und Práposition in Verbindung mit einem Verb. Bun 
- Kurt Wittigs Untersuchungen über das 2; und di Lose tl ee 
A y A : i si 
Be EN aa a rines nerikenlechen Sprachregionen durch 
Genauigkeit und Vollständigkeit aus. In einem zweiten Aufsatz (Gedanken 
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zu d’s Spanish Tragedy’) b SS orfass 
_ Problem der verschiedenen uß en von R 
Durch den Vergleich von Kyds a Er des Tragischen mit n 
Marlowes und Shakespeares glaubt Vf. die unmotivierte SchluBfassung 
| als die ursprüngliche, die motivierte hingegen als eine Anpassung an die 
Wandlungen des. Zeitgeschmackes auffassen zu dürfen. Eine heilsame 
Warnung vor dem unbedachten Gebrauch technisierter Modewörter liefern 
si Edgar Mertners Ausführungen über ‘Topos und Commonplace’. Seine Dar- 
DA . + stellung der historischen Anwendung dieser Begriffe ergibt den Beweis, 
daß sie im heutigen Gebrauch ihrer angestammten Bedeutung völlig ent- 
fremdet sind. Schulzes Ausführungen über ‘Wordsworthian and Coleridgian — 
Texts’ dringen in das Dornengestrüpp literarischer Beeinflussungen, wobei 
allerdings Schulzes Folgerungen nicht immer zu überzeugen vermögen. 
Leider ist die Arbeit in einem Englisch geschrieben, das nicht ganz frei 
ist von gelegentlichen Unklarheiten und stilistischen Mängeln. Reinhard 
Kochs Bibliographie der Veröffentlichungen Otto Ritters schließt den Band 
ab. — Hans Schnyder.] ; | 
Kurt Wittig: Phonetik des amerikanischen Englisch. Heidelberg, 
Winter, 1956, 223 S. [Obwohl man den sprachlichen Autarkieanspruch, der 
unumwunden eine ‘amerikanische Sprache’ voraussetzen möchte, zurück- — 
weisen muß, so besteht doch heute keinerlei theoretische oder wissen- 
schaftliche Berechtigung mehr dafür, der britischen Ausprägung der eng- 
lischen Sprache (BE) im Studium einen Vorrang einzuräumen (wiewohl es 
der praktischen Gründe natürlich noch genug gibt). Allerdings ist das 
amerikanische Englisch, wie zu erwarten, in sich uneinheitlich und hat 
keineswegs das Stadium einer Standardisierung wie etwa das BE erreicht, 
ja es wird sogar diesbezüglichen‘ Tendenzen in den USA ein nicht zu ver- 
kennender Widerstand entgegengesetzt. Da jedoch auf der anderen Seite 
die Uneinheitlichkeit nicht als zu tiefgehend veranschlagt zu werden 
braucht und de facto das große Gebiet des Westens und Mittelwestens 
als gemeinamerikanische Norm genommen werden kann, ist die vorliegende 
erste Phonetik des am. Englisch möglich und in der Tat höchst will- 
kommen. Vf. geht mit Recht nicht vom BE aus, zieht es jedoch wo immer 
möglich zum Vergleich heran. Phonetische Grundlagen werden erörtert. 
Benutzt wird die auch in amerikanischen Werken gebräuchliche ‘enge Um- 
schrift’ mit fünf zusätzlichen Vokalzeichen, wobei man sich an das zunächst 
Ne irritierende [let] = late zu gewöhnen hat, Besonders hervorgehoben zu 
; werden verdient das ausgezeichnete Kapitel über Intonation. Aber auch 
4 alle anderen Fragen wie Wort- und Satzakzent, Rhythmus, ‘Drawl’, Phono- 
logie usw. werden prägnant und ausgiebig behandelt. Die zahlreichen 
Literaturhinweise zeigen, daß auch die neuesten Forschungen berücksich- 
tigt sind. Druck und graphische Darstellungen sind sehr ansprechend. — 
Ewald Standop.] 
R. W. Zandvoort: King Lear, The Scholars and the Critics. (= Mede- 
delingen der Koninklijke Nederlandse Akademie van Wetenschappen, 
Afd. Letterkunde. Nieuwe Reeks, Deel 19, No.7.) Amsterdam 1956, 16 S. 
[Im Rahmen einer Kritik an den Lear-Interpretationen von Wilson Knight, 
R. B. Heilman und G. L. Bickersteth setzt sich Zandvoort grundsätzlich mit 
der ästhetisch-symbolistischen Shakespearedeutung der letzten 30 Jahre 
auseinander. Ohne die Leistung Knights und der auf Analyse der Bilder- 
sprache gerichteten Forschung für ein tieferes Verstehen der Dichtung 
zu leugnen, sieht er doch in dieser Methode Gefahren, die in Heilmans 
This Great Stage durch Strapazierung der Kleidersymbolik im Lear offen- 
bar werden und in Bickersteths Vortrag “The Golden World of King Lear’ 
zu einem Mißdeuten des Werkes führen. Demgegenüber betont Zandvoort 
die Notwendigkeit, Shakespeares Dramen primär als Bühnenwerke zu 
werten. Ihr Text müsse stets in dem Bewußtsein gelesen werden, daß er 
sich erst in der Aufführung voll verwirkliche. Darum nehme H. Granville- 
Barker in seinen Prefaces to Shakespeare die dem dramatischen Werke 
angemessenste Haltung ein. — Der Wert von Zandvoorts kritischer Schau, 
die durchaus nicht den einzig möglichen Weg zu Shakespeare weisen will, 
liegt in der nachdrücklichen Mahnung, nicht an Shakespeares Kunst heran- 


zutreten, ohne ihres Wesens als Theaterkunst eingedenk zu sein. — 
T. Riese.] 
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. Bulletin d’Information de l'Institut de Recherche et d’Histoire 
des Textes, No 4, 1955, Paris, C.N.R.S., 1956, 176 S. + 4 Tafeln. [Enthält: 
E. Pellegrin: Manuscrits d’auteurs latins de l’époque classique con- 
servés dans les bibliothèques publiques de Suède (Suite). (Geschichte der 
UB Upsala; Bericht über die Hss.-Kataloge und die Herkunft der Hss. 
- lat. Klassiker aus dem 10.—16. Jh.; Beschreibung von 46 Codd., die außer 
- lat. Klassikern auch zahlreiche ma. Autoren enthalten; Beschreibung 
«einiger Hss. der Stadtbibliothek Göteborg; Index auctorum et operum 
© latinorum.) — MM. Lebreton: Recherches sur les manuscrits contenant 
des sermons de Pierre le Mangeur, Additions et corrections. (Ergänzungen 
zum gleichbetitelten Aufsatz ib. 2, 1953; cf. AM. Landgraf, Einführung in 
‘ die Geschichte der theologischen Literatur der Frühscholastik, 1948, p. 104. 
Das Inst. de Rech. et d’Hist. des Textes bereitet ein Repertorium sämt- 
licher in französischen Bibliotheken erhaltenen Sammlungen von Predigt- 
handschriften vor; cf. MM. Lebreton, Recherches sur les principaux thèmes 
théologiques traités dans les sermons du XIIe siècle, in: Rech. de Théol. 
anc. et med. 23, 1956, p. 5, Anm. 1.) — J. Legry-Rosier: Manuscrits 
de contes et de fabliaux. (Namentlich Werke von Baudouin de Condé, 
- Henri d’Andeli, Jean de Condé, Jean Renart, Marie de France, Philippe 
_ de Beaumanoir, Rutebeuf, Watriquet de Couvin.) — M. Richard: Rap- 
* port sur une mission d’études en Grèce et en Turquie (30-VIII—15-XII- 
+ 1955). (Bericht über die bedauerlichen Schwierigkeiten, die zur Zeit das 
Photokopieren von Hss. in Griechenland weitgehend unmöglich machen.) 
— G. Vajda: Manuscrits arabes récemment entrés à la B.N. de Paris. 
- (Nachträge zu E. Blochet, Catalogue des Mss. Arabes des Nouv. Acquisi- 
tions, 1884—1924) — O. Grandmottet: Les officialités de Reims. (Biblio- 
- graphie, Les Officiaux de 1'Archevéque (XIIIe s.), Les Grands Archi- 
diacres et leurs Officiaux (XIIIe—XIVe s.), Les Petits Archidiacres et 
leurs Officiaux (XIIIe—XIVe s.). Notices biographiques) — M. Pec- 
queur: Répertoire des mss. de la Bibl. de l'Arsenal peints aux armes 
de leur premier possesseur. (Liste des mss. de la Bibl. de l’Arsenal peints 
- aux armes, Table par meubles, Devises accompagnant des armes de pos- 
? sesseurs, Tables des noms des possesseurs d’armoiries, 4 planches.) — 
W. Babilas.] 


Nora K. Chadwick: Poetry and Letters in Early Christian Gaul. 
London (3 Henrietta Street, London W. C. 2), Bowes & Bowes Publishers 
- Ltd., 1955. 342 pp. 35shill. [Nicht nur eine Literaturgeschichte, sondern 
» vielmehr eine für weitere Kreise geschriebene, aber immer prázis doku- 
mentierte Kulturgeschichte des spätantiken Gallien: das katastrophen- 
- geschüttelte christliche Gallien ist eine Basis des mittelalterlichen Europa. 
"Im Hinblick auf die Alexius-Vita (s. Archiv, Bd.193, p.348) sei hinge- 
wiesen auf die Ehen der Bischöfe Amator und Germanus von Auxerre 
(p. 243ss.): bei des Laien Amator Brautamt wählt der celebrierende Bischof 
irrtümlich oder absichtlich das Formular der Priesterweihe (liturgisch un- 
klar), worauf das Brautpaar die Führung einer jungfräulichen Ehe be- 
- schließt: Amator wird Bald Diakon, später Bischof. — H.L.] 
Wilhelm Grenzmann: Weltdichtung der Gegenwart. Probleme und 
Gestalten. Bonn, Athenäum-Verlag (Junker und Dünnhaupt KG. Büro: 
Bad Godesberg, Kaiserstr. 5), 1955. 460 pp. — 16,50 DM. [Behandelt werden 
P. Claudel, C.Bernanos, F.Mauriac, A. Gide, J.-P. Sartre, A.Camus, J. 
Anouilh, T.S. Eliot, Graham Greene, Br. Marshall, E. Hemingway, Thorn- 
ton Wilder. Geboten wird eine jeweils kurze, aber doch umfassend-ein- 
dringliche Analyse der Werke in klarer, vergegenwärtigender Darstel- 
lung: ein accessus ad auctores nostrorum temporum, der weite Verbrei- 
tung verdient. — Ein großer Gedanken- und Gestaltenschöpfer fehlt; 
J. Giraudoux. Das ist um so bedauerlicher, als ohne ihn J.-P. Sartre nicht 
zu verstehen ist, der bei Grenzmann denn auch viel zu ‘original’ gezeich- 
“net ist und nicht in seiner wirklichen Imitatoren-Eigenschaft gesehen 
wird. So stammt etwa der Sartre’sche Charakter Jupiters (p.253) in den 
Mouches aus dem menschenfremden, selbsthilfsmäßig allmächtigen Ju- 
piter des Giraudoux’schen Amphitryon. Die Electre der Mouches ent- 
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Ss richt der laizistischen Alemène des Amphitryon. Im übrigen sind Sar- 
deca Mouches als Ganzes an Giraudoux’ Electre (dort 1,1 [1937, p. 17] die 


“Identifizierung der Erinnyen mit mouches) angelehnt: auch der Atheismus 


Sartres darf so nicht bloß modern-psychologisch-weltanschaulich gedeutet 
werden, da er ja aus der Götterkomödie Giraudoux’ (die ihrerseits aus 
Plautus-Molière-Lukian entwickelt ist) stammt. Sartre tragifiziert die 
herkömmliche Götterkomödie: was noch bei Giraudoux weltmännisch- 
erudit-laizistisches Spiel mit dem Götterhimmel ist, wird bei Sartre Zur 
ernsthaft-schulmeisterlich-philosophischen Maske. Sartre ist nur genieB- 
bar, wenn man sein philos. Bekennertum ignoriert und ihn als variieren- 
den Imitator sieht. — Der Totenkult in den Mouches scheint übrigens mit 


Claudels Le Repos du septième jour (1901) zusammenzuhängen. — H.L.] . 


Claudio Guillén: Literatura como sistema (Sobre fuentes, influ- 
encias y valores literarios), in: Filologia Romanza (Torino, Loescher- 
Chiantore) anno 4, 1957, pp. 1—29. [Es wurde schon im Archiv, Bd. 191, p. 102 
(Saussure inter historicos), und Bd. 192, p. 206 (Saussure dappertutto), auf 
die trotz K. Rogger (s. Archiv, Bd. 193, p. 111: Zeitschrift f. roman. Phil.) 
sich in den verschiedensten außerlinguistischen Bereichen 
als fruchtbar erweisende Doktrin Saussures von der langue und der parole 
einerseits, von der Synchronie und der Diachronie andererseits hingewie- 
sen. Guillén überträgt das Binom Synchronie-Diachronie auf 
die vergleichende Literaturwissenschaft und unterscheidet 
den comparatismo sincrénico o estético vom comparatismo diacrönico 0 
genético. Beide Arten des Comparatismus können auf die Dichter und auf 
das Publikum angewandt werden (was von G. nicht klar genug heraus- 
gearbeitet scheint). Auf den Dichter angewandt, fragt der diachronische 
Comparatismus nach den (positivistisch durch außerliterarische, äußere 
biographische Fakten zu erhärtenden) Beziehungen des Werks zu den 
chronologisch älteren Werken anderer Dichter (und anderer Sprach- 
bereiche), die als ‘Quellen’ (verschiedener Intensitätsgrade) des zu unter- 
suchenden Werks anzusehen sind, sowie nach den Beziehungen des Werks 
zu den chronologisch späteren Werken anderer Dichter (und anderer 
Sprachbereiche), die als von dem zu untersuchenden Werk ‘beeinflußt’ zu 
gelten haben. Natürlich kann sich der diachronische Comparatismus auch 
den Beziehungen der Werke eines Dichters untereinander zuwenden: Be- 
ziehungen des engsten (individuellen) Werk-Kreises sozusagen. Der dia- 
chronische Comparatismus führt so technisch zur Erstellung eines dop- 
pelten Apparates zu jedem Literaturwerk: eines fontes-Apparates und 
eines testimonia-Apparätes (s. Archiv, Bd. 192, p. 37ss.; Festschrift 
f. J. Trier, 1954, p. 144). Auf den Dichter angewandt ist die Dia- 
chronie freilich eine Synchronie: er schöpft nicht aus der 
Vergangenheit, sondern aus dem synchronischen Resultat der Ver- 
gangenheit: aus der Tradition als der presentness of the past (T. S. 
Eliot; p. 17). Die Tradition ist die synchronische langue, die der Dichter 
als Basis seines parole-Schöpfungsaktes benutzt. Die vom Dichter vor- 
gefundene Traditions-langue umfaßt einen sprachlich-stilistischen, aber 
auch einen gedanklich-geistigen Bereich: hier ist der Ort der Rhetorik- 
Forschungen von E. R. Curtius, deren Zweck eben in der Konstatierung 
der Traditions-langue liegt. Durch die Setzung des parole-Schöpfungsaktes 
wird (unter günstigen Bedingungen, die durch das erste Publikum und 
durch die Traditionstechnik gegeben sein müssen) die parole-Schöpfung 
des Dichters selbst zum Bestandteil der Tradition, der zu seiner Aktuali- 
sierung des Lesers, des Publikums bedarf. Die Relation Werk—Publikum 
ist für das Publikum jeweils synchronisch (auch die Philologie — etwa 
für Homer — wirkt hier nur synchronie-temperierend, nicht diachronie- 
repräsentierend). Damit wird das Werk sogar der Aktual-Intention des 
Dichters entzogen: das Werk ist ganz dem Publikum ausgeliefert. Es geht 
in der Synchronie des Publikums Beziehungen zum Thesaurus der Tra- 
dition ein, die vom Dichter nicht vorherzusehen waren. Die Synchro- 
nie des literarischen Bewußtseins des Publikums ist die 
Lebensform der Dichtung: die Ergründung dieser Lebensform ist 
Sache des comparatismo sincrónico o estético. Technisch führt der syn- 
chronische Comparatismus zur Erstellung eines polychronischen 
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a Apparates literarischer Assoziationen zum Text. Dieser Ap- 
+ parat bildet eine sich an den Rändern verfiüchtigende Aura um den Kern. 
‚des diachronischen fontes- und testimonia-Apparates. Es wäre eine schöne, 
 beneidenswerte Aufgabe für Literarhistoriker, etwa die Tragödien Racines 
in ein solches Apparat-Gewebe, das chronologisch von Homer bis zu Clau- 
= del reicht, einzuspinnen. Der so behandelte Autor (also etwa Racine) 
würde als ein Brennpunkt der Weltliteratur gesehen: nur 
- große Autoren lohnen vorerst die Mühe der mikroskopischen Feineinstel- | 
lung des Brennpunkts. Das Kunstwerk verliert durch diese Betrachtung 
“nichts, im Gegenteil: es leuchtet in neuem, weltliterarisch bedingtem 
© Glanze. — Die Beziehungen zur Bibelexegese sind nicht zu verkennen. 
Die häufig geübte isolierende ästhetische Interpretation auf Grund des 
unmittelbaren Kunsterlebnisses entspricht der ahistorischen erbaulichen 
Bibelexegese, die ihren bedingten Wert — jeweils ad personam — be- 
halten wird. Die positivistisch-diachronische Interpretation (nach Art des 
Pariser Comparatismus) entspricht der historischen Bibelexegese, die etwa 
aus Anlaß des lebendigen Wassers (Joh. 4,11) sich mit dem palästinen- 
sischen Brunnenbau historisch beschäftigt. All das ist notwendig. Die 
» übergreifende polychronische Interpretation entspricht dem Suchen nach 
dem biblischen sensus plenior (s. Archiv, Bd. 191, p. 102s.), der meta- 
chronisch ist und sich historisch in den wechselnden Synchronien (bei 
 wechselndem Publikum und wechselnder Kulturlage) aktualisiert, ohne 
daß er dem (zeitgeschichtlich gebundenen) Autor bewußt zu sein braucht. 
Der Vergleich zeigt, daß sowohl die polychronische Interpretation der 
Literatur wie die Bibelexegese iuxta sensum pleniorem vom Interpreten- 
Exegeten ein hohes Maß an iudicium erfordern: ansonsten ist dem 
Interpretations-Chaos Tür und Tor geöffnet, et fiunt novissima peiora 
prioribus. — H. L.] 


Helge Heimer: Mondial. An International Language, Il: Grammar 
and Pocket Dictionary English-Mondial, Mondial-English. Lund (Sweden), 
Gleerupska Universitetsbokhandelns Förlag 1957. 152 pp. [Die Grammatik 
dieser Weltsprache (s. Archiv, Bd. 193, p. 301) umfaßt nur 12 Seiten. Wie 
der Wortschatz, so stellt auch die Grammatik ein Durchschnitts-Gemein- 
romanisch dar. Das Mondial ist sozusagen die konvergente Einheit des 
Romanischen im Marrschen Sinne Wer die Sprache etwa in Radio- 
sendungen hört, wird sie verstehen, ohne zu wissen, welche Sprache es 
ist (wenn er kein Katalanisch kann, wird er sie etwa für Katalanisch 
halten). Nach der Zählung des Vf. stimmen 80/0 des Wortschatzes mit 
dem Frz., Ital, Span., Portug. überein; mit dem Engl. beträgt der Über- 
einstimmungsprozentsatz 60%. Das Mondial bewegt sich also etwa auf 
der Linie des geringsten Widerstandes im westeurop. Sprachraum. Der 
Erfinder hat dem europ. Sprachzustand wirklich den Puls gefühlt. Die 
gebrachten Opfer lohnen. So wird man es verstehen, wenn die Propar- 
oxytona ihren Akzent verlagern (paröco ‘Pfarrer’, paséro ‘Spatz’). — Der 
Erfinder. druckt p. 152 auch ein Gedicht ab: Parla sempre de amor, / 
dica me que tu amara / me con tute tui ardor ... Es gibt also keine 
Synaloephe. Welche Probleme sich da noch ergeben’ werden! G. Tilander 
(Stockholm) prophezeit dem Mondial, das er nicht nur homogen, einfach, 
wohldurchdacht, sondern auch schön findet, eine gute Zukunft. In einer 
mondialsprechenden Gesellschaft fühlt man sich als Europäer zu Hause: 
auch wer die Mühe scheut, die Sprache aktiv zu lernen, wird sie ver- 
stehen. — H. L.] 

Hermann Kleinknecht: meöua im Griechischen, in: G. Kittel— 
G. Friedrich, Theol. Wörterbuch zum Neuen Testament, Bd.6, Lief. 6/7, 
1957, pp. 333—357. [Auf diesen reichdokumentierten wort- und begriffs- 
geschichtlichen Artikel sei hingewiesen, weil er den kosmologisch-anthro- 
pologischen Hintergrund des im Archiv, Bd. 193, p. 293 aufgewiesenen 
spiritualistischen Menschenbildes zeigt. Die bei Prudentius (cath. 10, 

© Iss.) und im Wort element für spiritus in der Eulaliasequenz auftretende 
Anthropologie ist stoisch (Kleinknecht, p. 352). Sie ist ‚dem Milieu 
des Eulaliadichters so geläufig, daß er das Wort spiritus und (im Possessiv) 
die Prädizierung spiritualis (für Eulalia) mit lo suon element wieder- 
geben kann. Die volle, explicite Entmaterialisierung des Geist-Begriffs, 
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L.-J. Lebret, A. Piettre, A. Sauvy, R. Delprat: Economie et 
civilisation. Tome I: Niveaux de vie, Besoins et Civilisation. Paris, Les 
Editions ouvrieres (Economie et Humanisme), 1956. [Die vorliegende 
Schrift stellt eine Sammlung von Vorträgen und Abhandlungen dar, die 
von Soziologen, Volkswirten und Statistikern der Frage nach den Möglich- 
keiten einer ‘Humanisierung’ des Wirtschaftsstiles gewidmet werden. Aus- | 
gangspunkt dieser Untersuchungen ist die Tatsache, daß heute zwei Drittel 


der etwa 850/ der Einkünfte beziehen und dem übrigen Teil der Welt 
150/, belassen, obwohl dieser Teil zwei Drittel der Welt ausmacht. Der 
Mangel an Zusammenarbeit der Einzelwissenschaften, das Fehlen von 
geeignetem statistischen Material und die Zufälligkeit internationaler 
Kontakte in diesen Fragen zwingt die Verfasser, sich mit einer fast un- 
wissenschaftlich anmutenden rohen Skizzierung der Probleme und der sich 
daraus ergebenden, fast dramatisch zu nennenden Aufgaben zu begnügen. 
Wie groß die Unsicherheit auch auf theoretischem Gebiet ist, zeigt der 
Aufsatz des bekannten französischen Bevölkerungssoziologen A. Sauvy, 
der, ausgehend von der Definition des ‘Bedürfnisses’ (besoin) in den ver- 
schiedenen Wirtschaftsperioden, in schonungsloser Weise die Brüchigkeit 
der heutigen Wirtschaftskonzeptionen zeigt. Sehr aufschlußreich, vor allem 
auch methodisch, ist das von L.-J. Lebret vorgelegte statistische Material 
über den Lebensstandard der brasilianischen Arbeiter sowie die Unter- 
suchungen Delprats zur Frage der Verteilung von Konsum und Produk- 
tion in zehn Zonen der Welt. Zusammenfassend kann man das Buch als 
einen wertvollen Beitrag zur Bildung einer internationalen wissenschaft- 
lichen Zusammenarbeit bezeichnen, einen alarmierenden Aufruf, der hof- 
fentlich nicht ungehört verhallt. — Gerhard Grohs.] 


Helmut Lüdtke: Die strukturelle Entwicklung des romanischen 
Vokalismus. (Sammlung: ‘Romanistische Versuche und Vorarbeiten’, Bd. 2). 
Bonn, Romanisches Seminar an der Universität, 1956. IX, 298 pp. [Die aus 
meinen Bonner Seminarübungen zur strukturellen Linguistik (1946—1950) 
hervorgegangene Untersuchung stellt eine umfassende strukturelle 
Neuaufarbeitung der Grundfragen der romanischen Laut- 
lehre für den Vokalismus dar. Die Arbeit ist überreich an Erkenntnis- 
sen romanischer Zusammenhänge, an Anregungen, überraschenden Blick- 
richtungen, an Diskussionsgrundlagen, Wie die gesamte Strukturalistik 
ist die Arbeit beseelt von dem Glauben an die Erkennbarkeit von Zu- 
sammenhängen: der konstatierende Positivismus wird durch die 
Suche nach dem sprachsystem-entsprechenden Band der kon- 
statierten Tatsachen überwunden (also nicht — wie im Idealismus — durch 
‘Geistesgeschichte’, die in der Lautlehre wegen der Unabhängigkeit des 
Phonemsystems vom sprachlichen Monemsystem überhaupt wenig zu 
suchen hat, sondern durch sprachliche Strukturalistik). Behandelt werden 
linguistische Grundfragen (strukturell-spatiale Sprachbetrachtung, Substrat- 
Superstrat usw.), die frühen Veränderungen des lat. Vokalsystems, die 
einzelsprachlichen Veränderungen des Vokalsystems. Der gesamte Aufriß 
kann hier nicht nachgezeichnet werden. Die Arbeit ist eine notwendige 
Konsultationsergänzung für jeden, der sich über altroman. Verhältnisse, 
insbesondere die Ausgliederungsfrage, Auskunft holen will. — Das Fehlen 
der Diphthongierung in frz. gendre hängt nicht mit dem Mittelvokal -e- 
von generu zusammen (p. 214), sondern mit der (im Sard. u. Südital. be- 
zeugten) Verdoppelung der Nasale in Proparoxytonis *genneru > 
gendre, *commite > comte, hommine > homme usw; s. Archiv, 
Bd. 193, p. 269). — H. L.] 

Fernand Niel: Albigeois et Cathares (Que sais-je? Nr. 689), Paris, 
Presses universitaires, 1955, 127 S. [Gibt eine knappe Geschichte des 
Dualismus von Zarathustra bis zu den Katharern und eine ausführlichere 
Darstellung des südfranzösischen Katharismus und der Albigenserkriege. 
Für die Probleme der Languedoc erweist sich N. als guter Kenner, ob- 
gleich er über Belperron und Dossat kaum hinauskommen konnte. Bedenk- 
licher ist der erste, allgemeinere Teil. Daß er zu der alten falschen These 
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N zurückkehrt, die Katharer seien Manichäer, wäre leichter zu verschmerzen 
als die damit verbundene Mißachtung der neueren Forschung (auch in der 
_ dürftigen Bibliographie). Einige Beispiele: N. setzt die Ursprünge der 
_ Paulikianer auf die durch Grégoire widerlegte Manier ins 3. statt ins 7. Jh. 
_ Er macht Bogomil zur legendarischen Figur und zum Gründer der Sekte 
- jenen Jeremias, von dem Turdeanu zeigte, daß er die Erfindung eines 
È Russen im 15. Jh. war. Die ersten Bogomilen sind nach N. reine Manichäer, 
| was durch den Priester Kosmas belegt sei — Obolensky, Puech und Vail- 
. lant haben klargestellt, daß die Bogomilen zuerst keine radikalen Dualisten 
_ waren. Nach N. wäre der katharische Brauch der ‘Endura’ erst im 14. Jh. 
und nur in Südfrankreich nachzuweisen; schon Dossat wies frühere Zeug- 
nisse nach, Manselli fand sie bereits im 12. Jh. Man wiirde N. solche Lücken 
. verzeihen, wenn die Quellenbenutzung weniger flüchtig wäre. Um auch 
hierfür nur wenige Beispiele zu nennen: Die angeblich 10000 Katharer 
Bosniens sind nach Rainer Sacchoni höchstens 500. Der katharische ‘Diakon’ 
Niketas trägt diesen Titel in keiner Quelle. Die Ketzer von Orleans sind 
1022 (nicht 1017), die von Goslar 1051 (nicht 1052) ergriffen worden. Die von 
N. behauptete Ketzerrevolution in Concorezzo bei Mailand, 1173, ist nach 
den Quellen ein über Florenz ausgesprochenes Interdikt. Daß die Langue- 
doc von Italien aus für den Katharismus gewonnen worden sei, kann nie- 
mand mehr sagen, seitdem Dondaine den Bericht Anselms v. Alessandria 
7 entdeckte. Daß es in der katharischen Kirche keine konfessionellen Dispute 
gegeben habe, wird durch ‘De heresi Catharorum in Lombardia’ und den 
‘Liber de duobus principiis’ Lügen gestraft. N.s Büchlein ist anziehend 
geschrieben, in seiner Gesinnung ehrenwert und distanziert .sich wohl- 
tuend von jeder Parteilichkeit; um so bedauerlicher ist es, daß es den 
geforderten synthetischen Blick vermissen 148t und dem Anspruch nicht 
gerecht wird, den der Untertitel der Reihe — ‘Le point des connaissances 
actuelles’ — erhebt. — A. Borst.] 


Kurt Reichenberger: Untersuchungen zur literarischen Stellung 
der Consolatio Philosophiae. (Kölner Romanistische Arbeiten, Neue Folge, 
Heft 3.) Köln 1954. 88 S. [Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich um 
die verkürzte Fassung der Bonner Dissertation eines Altphilologen. Daß 
eine Studie über Boethius in einer Reihe romanistischer Abhandlungen 
publiziert werden konnte, ist symptomatisch für das wachsende Interesse 
der romanischen Philologie an Forschungen zum Geistesleben Roms im 
5./6. Jahrhundert (man denke dabei etwa an den schönen, 1947 in den Rom. 
Forsch. veröffentlichten Aufsatz über Cassiodor, ebenfalls aus der Feder 
eines ‘AuGenseiters’, des Historikers H. Lòwe). Außerdem ist ja speziell 

- Boethius wegen der Nachwirkung seiner Consolatio im Mittelalter (Biblio- 
graphie bei R., S.5; zu ergänzen durch die Nachweise in Volgarizzamenti 
del Due e Trecento, a c. di C.Segre, Torino 1953, S. 285) ein für den Ro- 
manisten sehr wichtiger Autor. — Titel und Einleitung von R.s Studie 
sind irreführend. Beides verheißt den Versuch einer gattungsgeschichtlichen 
Einordnung von B.s Hauptwerk, d.h. eine Diskussion der bisher vor- 
geschlagenen Charakterisierungen der C.Ph. (als Protreptikos, als Satura 
Menippea, als Diatribe etc.). Entgegen dieser Problemstellung (vgl. S. 7) 
hat die Arbeit in Wirklichkeit nur ‘formalstilistische Untersuchungen zum 
1. Buch der Consolatio Philosophiae’ (S. 74) zum Inhalt. Der Vf. bietet also 
Einzelinterpretationen, und zwar lediglich zum 1. Viertel der Boethius- 
schrift. Mit gründlicher Kenntnis der literarischen Zusammenhänge und 
zahlreichen, äußerst gewissenhaft gesammelten Einzelbelegen weist er im 
1. Hauptabschnitt für jedes der Carmina und der Prosastücke des 1. Buches 
die stilistischen und rhetorischen Vorbilder nach (Carmen 1: Elegie; Pr. 1: 
Visionsliteratur; Carmen 2: Lehrgedichte; Pr.3: Diatribe; Pr.4: Gerichts- 
rede; Carmen 5: Gebet; Pr. 5: Suasoria). Die Beweisführung ist einleuch- 
tend; auf einzelne verbleibende Unklarheiten (etwa zu Pr. 5; vgl. S. 29) 
weist der Vf. selbst hin. Als ergiebig und fruchtbar zeigte sich vor allem 
die rhetorische Analyse von Pr. 4; sie wird deshalb nach einer kurzen 

- Entwicklung im 1. Teil nochmals und ausführlicher in Form eines 2. Haupt- 
teils unternommen (methodisch gesehen ein MiBgriff). — Einige Einzel- 
bemerkungen: Die Quellenangaben sind oft zu stark gekürzt (etwa: RE 
II A 192—200/Kroll; Cl. Al.; Vind. Hor. ars. 77). Im 2. Teil vermißt man 
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die genaue Lokalisierung der Boethiuszitate. Ein sinnentstellendes Ver- 
sehen: S. 34, vorl. Zeile, ‘Seneca’ statt ‘Boethius’. Sehr wertvoll ist das 
reichhaltige Literaturverzeichnis der Anmerkungen (nachzutragen wäre — 


jetzt u.a. J. Andrieu, Le dialogue antique; Paris 1954, 366 S.). — K. Heit- 
mann.] # 


Rita Schober: Skizzen zur Literaturtheorie, Berlin, VEB Deutscher 
Verlag der Wissenschaften, 1956, 164 S. [Die Schrift enthält neben einer 
theoretischen ‘Vorbemerkung’ zwei Aufsätze: ‘Der gesellschaftliche Stand- 
ort der Literatur’ und ‘Die Wirklichkeitssicht des “Germinal”’. Der Ver- 
fasserin kommt es darauf an zu zeigen, daß ‘die Frage nach dem gesell- 
schaftlichen Standort der Ausgangspunkt, die allgemein theoretische Grund- 


lage für die eigentlich ästhetische, d.h. literarhistorische Analyse ist und - 


bleibt’ und daß ‘das theoretische Bemühen immer wieder zu diesem Aus- 
gangspunkt zurückkehren muß, solange er nicht zur Selbstverständlichkeit 
geworden ist’ (p.7). Andererseits sieht Sch. klar, daß die ‘Gefahr einer 
solchen Darlegung (über den gesellschaftlichen Standort der Literatur)’ 
darin liegt, ‘daß sie durch polemisches Überbetonen einer Seite und da- 
durch bedingtes Vernachlässigen aller anderen einseitig wirkt und daher 
mißverstanden wird’ (p.12). Die Vf. weist mit Recht darauf hin, daß ‘mit 
der allgemein-philosophischen Feststellung des Klassencharakters der Lite- 
ratur über die spezifischen Eigenheiten des Kunstwerks, die es von allen an- 
deren Überbauerscheinungen unterscheidet, noch gar nichts ausgesagt, son- 
dern vielmehr gerade das all diesen Erscheinungen Gemeinsame festgehalten’ 
wird (p.12). Sie warnt davor, daß ‘die Literatur als ein allgemeines Be- 
weismittel ideologiegeschichtlicher Betrachtungen, ohne ihrer Besonderheit 
gerecht zu werden’, mißbraucht wird (p. 13). — Es fehlt der Raum, um die 
sehr interessanten theoretischen Ausführungen der Vf. und ihre prak- 
tische Anwendung im einzelnen zu diskutieren. Wenn man auch mit 
einem gelegentlichen Dogmatismus in der Argumentation nicht einver- 
standen sein wird, so ist die Schrift doch reich an fruchtbaren Anregun- 
gen. Die Beispiele sind nicht nur aus schon inhaltlich gesellschaftlich-poli- 
tisch orientierten Literaturwerken genommen, sondern auch aus der Lie- 
beslyrik. Allerdings wird man gerade hier (es handelt sich um die Nach- 
dichtungen von Catulls Vivamus, mea Lesbia, atque amemus bei Louise 
Lab& und Rilke) hinsichtlich der von der Vf. benutzten philologischen und 
soziologischen Kategorien skeptisch sein. Wenn Sch. etwa p.43 von Catulls 
und Louise Labés Gedichten schreibt: ‘Im Gefühlsgehalt, wenn auch nicht 
in der Form, nähern sich beide Gedichte dem Volkslied’, so klingt hier 
eine romantische Literaturauffassung durch, die übersieht, daß das Volks- 
lied etwas sekundär aus der Kunstdichtung Abgeleitetes ist und die Fest- 
stellung solcher Anklänge bei Catull und Louise Lab& nur von einer 
heutigen, die historische Entwicklung nicht berücksichtigenden Sicht ge- 
troffen werden kann. — Gelegentlich (etwa p.23 unten, p.24 oben, p. 67: 
‘Allgemeines-Einzelnes’ od. ‘Besonderes’ oder p.45f.: ‘allgemein-mensch- 
lich’) vermißt man einen Hinweis auf Hegels Ästhetik. — Sch.s Schrift 
ist ein beachtenswerter Beitrag zum Problem der soziologischen Interpre- 
tation der Literatur. Ihre ‘Germinal’-Analyse verdient die Aufmerksam- 
keit der Zola-Forschung. — W. Babilas.] 


Alain Touraine: L’Evolution du Travail Ouvrier aux Usines Re- 
nault (Centre National de la Recherche Scientifique), Paris 1955, [Während 
die deutsche Industriesoziologie selbst in den wenigen Publikationen, die 
nach dem Kriege veröffentlicht wurden, ihre starke Abhängigkeit von der 
amerikanischen Forschung nicht verleugnen kann, ist es in Frankreich 
unter Führung Georges Friedmanns gelungen, einen neuen und selb- 
ständigen industriesoziologischen Forschungsstil zu entwickeln. — Ein be- 
sonders gutes Beispiel dafür bietet die hier anzuzeigende monographische 
Untersuchung. Obwohl die Einzigartigkeit der verstaatlichten Renault- 
Werke eine Verallgemeinerung der von Touraine gefundenen Ergebnisse 
nicht ohne weiteres zuläßt, ist die angewandte Methode von allgemeinem 
Interesse. Der Verfasser versteht es, sich von der rein statischen oder doch 
vorwiegend pragmatischen Betrachtungsweise amerikanischer Untersuchun- 
gen zu lösen und auch für die Diagnose technischer Einzelphänomene die 
historische Entwicklung heranzuziehen. Das befähigt ihn, auch solche Pro- 
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ay 


 bleme wie die der Automation von ihren journalistischen Aspekten zu be- . 
- freien und auf die wissenschaftlich nachweisbaren Fakten und Tendenzen 
| zu reduzieren. Trotz einer durch sein Bestreben, stets den Gesamtzusam- 
be menhang zu berücksichtigen, veranlaßten (mitunter zu weitgehenden) Ab- 
- straktion seiner Schlußfolgerungen dürfte das Werk auch der deutschen 
Industrie-Soziologie eine Fülle von methodischen Anregungen geben. — 
Gerhard Grohs.] 


n Franzòsisch 


Annales Vuibert (Librairie Vuibert, Paris 5e): 1. Annales du 
baccalauréat, année 1955, fasc. 7 (espagnol), fasc. 7 bis (italien); 2. An- 
nales corrigées du baccalauréat, année 1955, fasc. 2 (Compositions 
francaises), fasc. 7 (espagnol), fasc. 7 bis (italien). — 3. Annales du con- 
cours d’admission aux Ecoles Normales Primaires, année 
1955, fasc. 2 (francais), fasc. 3 (langues). — 4. Annales de propédeu- 
tique, année 1955, fasc. 3 (francais, latin, grec, histoire, géographie), fasc. 4 
(allemand, anglais, espagnol, italien). — 5. Annales du brevet d’En- 
seignement Industriel, année 1955, fasc. 1 (francais, histoire, géogra- 

- phie). — 6. Annales du B. E. P. C. (Brevet d’Etudes physiques et chimi- 
ques), année 1955, fasc. 1 (francais), fasc. 5 (espagnol), fasc. 6 (italien). — 
7. Annales corrigées du B. E. P. C., année 1955, fasc. 1 (francais), 
fasc. 5 (espagnol), fasc. 6 (italien). [Auf die praktische Reihe sei aufmerksam 
gemacht. Die ausgeführten frz. Aufsätze der Baccalaureus- und Propädeutik- 
Prüfungen etwa sind sehr beachtlich, etwa: Taine a écrit que l’ ‘Histoire de 
France’ de Michelet est ‘l’épopée lyrique de la France’. La formule vous 
parait-elle justifiée? Ne suggère-t-elle pas des réserves sur la valeur histori- 
que de l’ouvrage? — oder: Que représente le langage pour l’écrivain, pour 
le savant, pour le philosophe?. — Die span. u. ital. Texte sind als Über- 
setzungsübungen und (mit der frz. Übersetzung) als Übungsstoff zur Erlan- 
gung eines unterscheidenden Sprachgefühls geeignet. — H. L.] 


Elinor G. Barber: The Bourgeoisie in 18th Centure France. Prin- 
ceton N.J.: Princeton University Press 1955. X, 165 S. S 3.50. [Das Buch 
sollte einen einschränkenden Untertitel tragen, denn es behandelt die 
französischen Mittelschichten nicht in allen ihren geschichtlich relevanten 
Erscheinungen. Die Verfasserin hat sich — mit Recht — ein näheres Ziel 
gesteckt, genauer gesagt ein doppeltes: sie will die Stellung der Bour- 
geoisie (Bildungs- und Besitzbürgertum) innerhalb der ‘Klassenstruktur’ 
der französischen Gesellschaft des 18. Jahrhunderts untersuchen, und sie 
will dies in einer Weise tun, die die Brauchbarkeit und Nützlichkeit einer 
bestimmten, von T.Parsons und R.K. Merton entwickelten, Gesellschafts- 
theorie für die historische Forschung demonstrieren soll. Ausgehend von 
einer Analyse des sozialen Gefüges des ancien regime und vor allem 
der Zusammensetzung und inneren Differenzierung der ‘bourgeoisie class’, 
wendet sich die Untersuchung den religiösen und weltlichen Werten 
(values) dieser Klasse zu und zeigt schließlich am Problem der sozialen 
Beweglichkeit (mobility), also des sozialen Aufstiegs, die Veränderungen 
im Bewußtsein und in der Lebensführung der Bourgeoisie. Hier liegt der 
Schwerpunkt der Studie. Dabei ergibt sich, daß diese Schichten nur lang- 
sam und durchaus nicht einhellig eine revolutionäre Gegenpesition zur 
bestehenden Gesellschaftsordnung bezogen haben. In dem moralischen 
Konflikt zwischen dem Wunsch, in den Adel aufzusteigen, und dem wach- 
senden bürgerlichen Selbstbewußtsein und unter dem Druck der kasten- 
mäßigen Erstarrung der französischen Gesellschaft im 18. Jahrhundert 
(feudale Reaktion) löst sich die zunächst weithin herrschende Anerken- 
nung der Sozialordnung des ancien regime durch das Bürgertum auf und 
wird zur offenen Feindschaft. Die Revolution bringt, trotz starker Ten- 

. denzen zur sozialen Egalität, den Sieg des Prinzips der ‘social mobility’. 
Eine gedankenreiche und auch dort, wo sie Widerspruch hervorruft, an- 
regende Studie. Man bedauert allerdings, daß sie nicht noch breiter 
historisch fundiert ist. So berechtigt und, insbesondere für ein Thema 
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wie das hier behändelte, so fruchtbar es ist, einen historisch we 
Srforachten Gegenstand, mit soziologisch bestimmter Fragestellung u 
Methode neu zu beleuchten — die Verfasserin is 1 : 
Gefahr entgangen, die Fülle des geschichtlichen Lebens schematisch zu 
verengen. — Rudolf Vierhaus.] 


r) 


t dabei nicht ganz der 


André Billy: L'époque contemporaine (1905—30). (Histoire de la 


vie littéraire, hgg. von A.Billy) Paris, Jules Tallandier, 1956. 366 S. — 
[Weniger eine Literaturgeschichte im engeren Wortsinne als vielmehr eine 
Geschichte des literarischen und intellektuellen Lebens in Frankreich von 
der ‘année charnière (1905) bis zum wirtschaftlichen Krisenjahr 1930. Das 


geradezu spannend geschriebene Werk gliedert sich äußerlich in drei : 


große chronologische Abschnitte (Vorkriegszeit, Kriegszeit, Nachkriegszeit). 
Ideenmäßig verfolgt es vor allem die ‘querelle du classicisme et du roman- 
tisme’, die in den Jahren zwischen 1920 und 1930, als die großen Werke 


der Hochromantik ihre einzelnen centenaires erlebten, zu einer Rehabili- | 


tation der franz. Romantik führt. Um diesen Leitgedanken rankt sich in 
reicher Fülle und in der lebendigen Darstellung eines Beobachters, der 
diese Epoche selbst miterlebt hat, ein sehr wertvolles und sonst wohl 
schwer zugängliches Material, das die politischen und gesellschaftlichen 
Aspekte, die Abstimmungskämpfe und Intrigen um die Aufnahme in die 
Académie française, die Geschichte der Literaturpreise (Acad. fr., Gon- 
court, Vie heureuse-Fémina usw.), Geschichte und Einfluß der großen und 
kleinen Zeitschriften (besonders der Nouvelle Revue française) deutlich 
werden läßt. Dazu interessante Nachrichten (mehr marginalen Charakters) 
zur Biographie zahlreicher Dichter und Schriftsteller und zu ihrer Stel- 
lung in der unmittelbar zeitgenössischen Kritik: eine wahre Fundgrube 
für alle diejenigen, die sich mit der franz. Literatur unseres Jahrhunderts 
zu befassen haben. — Für den ausländischen Benutzer bietet die sehr 
häufige metonymische Verwendung von Straßen- und Villennamen statt 
der Eigennamen der Personen und Gruppen gelegentlich einige Schwierig- 
keiten; ähnlich verhält es sich mit der Verwendung von Pseudonymen 
und bürgerlichen Namen. Gerade im Hinblick auf Wert und Umfang des 
Materials ist das Fehlen eines wissenschaftlichen Apparates, der das Werk 
und seine Quellen rasch zugänglich machen würde, besonders zu be- 
dauern. — R. Baehr.] 

Bulletin Bibliographique de la Société Internationale 
Arthurienne, No 8, 1956 (in Deutschland zu beziehen durch Doz. Dr. 
W.J.Schröder, Univ. Frankfurt). [Enthält außer der Jahresbibliographie 
folgende Aufsätze: 1. M. Blaess: Arthur’s sisters (‘confused relation- 
ships ...’); 2. C. Foulon: Les deux humiliations de Lancelot (Es handelt 
sich um das Besteigen des Karrens [358ss.] und um die von Guenièvre 
befohlenen freiwilligen Niederlagen im Turnier [5665 ss.]: beide Humilia- 
tionen stehen in Beziehung zueinander, insofern Lancelot bei der ersten 
zwei Schritt gezögert hatte und darum von G. die Verpflichtung zwei- 
tägiger Niederlagen auferlegt bekommt. Der Vf. hält den Karren für den 
mythol. Todeskarren, den Chr. entmythologisiert hätte und eben dadurch 
mit dem Bereich der höfischen Liebe in Beziehung bringen konnte. Also: 
‘Entmythologisierung = höfische Psychologisierung.’ Vielleicht überhaupt 
eine Formel, um das Verhältnis von Folklore und höfischer Überhöhung 
bei Chr. zu verstehen). — H.L.] 

H. Caudwell: Introduction to French Classicism. London, Macmillan 
& Co.; New York, St Martin’s Press, 1954. 255 S. -8s.6d. [Es handelt sich um 
die 5. (unveränderte) Auflage der 1931 erschienenen elementaren, durch 
Zitate wohldokumentierten Einführung in das frz. 17.Jh. an Hand von 
Monographien charakteristischer Autoren, deren Platz soziologisch und lite- 
rarhistorisch bestimmt wird: d’Urf& und Scudéry, Corneille, Racine, La 
Rochef., Sévigné, Moliere, La Font., La Bruy., Malherbe, Boileau. Ein nútz- 
liches Elementarbuch im guten Sinne. — H. L.] 

John Cairncross: New Light on Moliére (Tartuffe; Elomire Hypo- 
condre). Preface by Raymond Picard. Genéve (8, rue Verdaine), 
E. Droz — Paris Ve (73, rue Card. Lemoine), Librairie Minard, 1956, 
XI, 78 pp. [Unser historisches Realienmaterial über das frz. 17. Jh. ist 
dúrftig: es bleibt fiir die Erkenntnis nichts weiter úbrig, als die wenigen 


nur drei Akte, die den heutigen Akten I, III, IV entsprechen. Dieser Drei- 
| akter war kein Fragment, sondern eine vollständige Komödie, wie gegen 
die durch La Grange’s Bericht verwirrte Tradition festgestellt wird. Tar- 
_ tuffe erschien als Kleriker, das Heiratsprojekt mit Mariane fehlte dement- 
sprechend (was in der eigenartigen Eindruckslosigkeit auf Tartuffes Gemüt 
| in der heutigen Fassung noch eine Spur hinterlassen hat). Klärend ist die 
Rekonstruktion (p. 42s.) des dreiaktigen Ur-Tartuffe Szene für Szene aus 
den Akten I, III, IV mit zusätzlicher Athetierung gewisser Verspartien. 
Die Rekonstruktion Vers für Vers trifft auf die Schwierigkeit des p.32 
- für IV, 1. Szene nachgewiesenen Textverlustes. — Der Beitrag über Le 
Boulanger de Chalussay’s Elomire Hypocondre entwickelt die im Archiv 
Bd. 129, 1912, p. 175ss. publizierte Entdeckung Ph. A. Beckers. — H.L.] 
Jules Chaix-Ruy: Ernest Renan. (coll. Probl&mes et Doctrines, 
vol. IX). Paris 6e (10, rue Jean-Bart) — Lyon, E. Vitte, 1956. 514 S. [Diese 
detaillierte Untersuchung stellt die Persönlichkeit R.’s in die Welt des 19. Jh. 
und entwickelt sein Werk aus seiner Persönlichkeit, deren geistiger Werde- 
- gang der Gegenstand des Buches ist. Den Kern des im übrigen sehr nuan- 
- cierten Gedankengebäudes dieser Vita bildet die Feststellung von K. Jas- 
| pers (p. 227), daß die historische Forschung bei Renan die Orchestrierung 
seiner Antwort auf den ‘défi chrétien’ ist, einer Antwort, die durch seinen 
(im Lebenslauf sehr früh sich. abzeichnenden, dem weichen Charakter R.’s 
entsprechenden) Anschluß an den deutschen romantischen Idealismus be- 
dingt ist. Das Filiationsverhältnis zum deutschen Idealismus bedürfte der 
sprachlich-quellenkritischen Untersuchung; s. inzwischen H. Wardman, 
Imagery and Myth in Renan (s. Archiv Bd. 191, p. 149). — H. L.] 
- Paul Claudel: Conversation sur Jean Racine. Paris, Gallimard 
1956. 49 S. u. 2 Bildtafeln. [Das posthume, auf dem Krankenlager entstandene 
Werk des Dichters, der den Sitz Racines in der Frz. Akademie innehatte, ist 
ein Gespräch zwischen Claudel und einem Confident Arcas (der als Diener 
des Mithridate im Mithridate vorkommt, aber hier zu einem literarkritisch 
gebildeten Partner Cl.’s geworden ist). Das ebenso feinausgewogene wie 
tiefempfundene hommage Cl.s an Racine ist ein Stück bester Frankreich- 
kunde: es gibt noch ein Frankreich. Einige behandelte und von mehreren 
Seiten beleuchtete Gegenstände seien aufgezählt: 1. die Rolle des Confident 
» (p. 8); 2. Shakespeare und Racine (p. 10 ss.); 3. Racine als ‘Atomphysiker’ des 
menschlichen Herzens (p. 22: Toute son œuvre n’est qu'une série d’expé- 
riences sur le cœur humain. Toutes les attaques possibles sur le noyau!); 4. 
… Struktur der Tragödie (p. 26: l’acte quatre qui a à rouler rond, à rouler juste, 
entre le trois et cing);.5. Schönheit des Alexandriners (p. 26 ss.: Je ne l’ad- 
mets pas seulement, jy applaudis!); 6. Racine als christlicher Dichter 
(p. 40ss.: Racine est descendu aux enfers ..., Phèdre est une chrétienne 
aussi chrétienne que vous et moi. Hippolyte aussi est chrétien ..., j’y vois 
un martyr de la pureté, comme une de ces hautes figures du martyrologe. — 
Die Abschiedsworte Phèdres als Klage über die Erbsünde, p. 46; typologische 
Deutung [auf Grund von Prov. 8, 22—35 — die 8. Dec., ad Missam, lectio und 
Matth. 19, 3—6 = Missa pro sponso et sponsa, Evang.] des innerweltlich- 
transzendenten Frauenbildes Racines, im Nachwort p. 49. Auffällig ist im 
Zusammenhang der Fragestellung ‘R. als christlicher Dichter’ die Über- 
gehung von Esther und Athalie. — H. L.] 

Jean Cocteau: Colette. Paris, Grasset, 1955, 114 S. [Dieses Bänd- 
chen vereint zwei Reden, die anläßlich Cocteaus Aufnahme in die Acade- 
mie Royale de Langue et de Littérature françaises de Belgique am 1. Ok- 
tober 1955 gehalten wurden, die eine von Fernand Desonay, dem Präsi- 
denten der Akademie, zur Begrüßung und Würdigung Cocteaus, die andere 

- von Cocteau selbst zu Ehren seiner Vorgängerin Colette. Wenn somit das 
Büchlein schon rein äußerlich unter dem Titel ‘Cocteau’ ebenso wie 
‘Colette’ hätte gehen können, so kommt noch hinzu, daß auch Cocteaus 
Worte auf die Dichterin vielleicht mehr über sein eigenes Wesen aus- 


«tia 


T4 


348 © Bibliographie 


sagen als über jenes der Dahingegangenen. Das aber macht gerade den 
Zauber dieser Veröffentlichung aus, die uns gewiß keine große Wissen- 
schaft bietet, aber ein köstliches Spiel von Geist und Wort, das zwar 
die Gestalt der Colette, mit der Cocteau lange Jahre in verehrender 
Freundschaft verbunden war, in menschlich ergreifende Nähe rückt, uns 
aber vor allem eine neue Begegnung mit Cocteau bringt, ‚mit, jenem — 
Autor, der sich einmal ‘le poète le plus inconnu et le plus célèbre’ seiner . 
Zeit nannte. — A.Junker.] D : 
Jean Cocteau: Le Discours d'Oxford. Paris, Gallimard 1956, 56 S., 
200 frs. [Rede anläßlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde der Uni- . 
versität Oxford an den ouvrier modeste qui n’a jamais cherché autre 
chose que de se mettre au service de la force inconnue qui habite les 
poètes (p. 25). — Der erste der drei Teile der Rede enthält einen Katalog 
der beliebtesten Gemeinplätze der frz. Literatur (von bons fut li secles, 
p.28 auf den Verfall der frz. Sprache appliziert, bis zu den ‘Gefahren des 
Dichterlebens’ p. 19) in geistreicher Verknüpfung. — Neu und originell ist 
die Einreihung der literarischen exégese unter die Musen: ...l’erégéèse... 
est sans conteste une muse puisqu’il lui arrive... de nous renseigner sur 
ce que nous ne savions pas avoir dit (p. 15). — Der zweite Teil bietet einen 
kurzen Lebensabriß C.s unter besonderer Berücksichtigung seiner compag- 
nons de route, der dritte, nebst manch artigem Wort für die Oxforder 
Fakultät, Grundzüge einer dichterischen Ästhetik: die langue secrete der 
Dichter doit être un seul idiome en ce sens qu’elle se communique par 
signes, et. qu’il est probable que ces signes relèvent d’une règle générale 
que chaque poète adapte à son usage (p.41). — Le rôle de l’artiste sera 
donc de créer un organisme ayant une vie propre puisant dans la sienne, 
et non pas destiné à surprendre, à plaire ou à déplaire, mais à être assez 
actif pour exciter des sens secrets ne réagissant qu’à certains Signes qui re- 
présentent la beauté pour les uns, la laideur et la difformité pour les 
autres (p.45). — Peter Ronge.] 

Jacqueline E. De La Harpe: Jean-Pierre de Crousaz (1663—1750) 
et le conflit des idées au siècle des lumières. Berkeley and Los Angeles, Uni- 
versity of California Press 1955 (University of California Publications in 
Modern Philology, Vol. XLVII). 281 S. [Mit Jean Pierre de Crousaz, seit 1700 
mit Unterbrechungen Inhaber eines Lehrstuhls für Philosophie an der Aka- 
demie zu Lausanne, hat die Vfn. einen Polyhistor des Zeitalters der Enzyklo- 
pädie, philosophe le moins philosophe et bavard le plus bavard des Alle- 
mands nach einer boshaften Äußerung Voltaires (cf. p. 182), einer unver- 
dienten Vergessenheit entrissen. Denn Crousaz, dessen umfängliche, nicht 
edierte Korrespondenz mit zahlreichen bekannten Geistern seiner Zeit in 
der vorliegenden Arbeit ausgewertet wurde, ist nicht allein, worauf D. Mor- 
net in seinem Vorwort hinweist, für eine bessere Erkenntnis der koNektiven 
Strömungen des Denkens im XVIII. Jahrhundert lehrreich. Sein Werk 
repräsentiert zugleich eine charakteristische Position zwischen Altem und 
Neuem, Cartesianismus und Aufklärertum. Auf der einen Seite stehen 
Werke wie seine mehrfach aufgelegte und übersetzte Logik (1712), die ihn 
bekannt machte, ein Traité du Beau (1715), mit dem sich Diderot kritisch 
befaßt hat (cf. p.213, Anm. 1), und die in Rousseaus Emile zitierten Nouvelles 
Maximes sur l’education des enfants (1718), in denen sich der Anfang einer 
neuen Orientierung des Denkens bereits abzeichnet. Derselbe Crousaz fühlt 
sich andererseits noch aufgerufen, eine Refutation Bayles (Examen du Pyr- 
rhonisme ancien et moderne, 1733) und der Leibnizschen Theodizee (1741) zu 
verfassen und läßt sich erst nach langem Widerstreben von den Lehren New- 
tons überzeugen. Die Monographie von De La Harpe hat diese Zwischen- 
position noch nicht im Hinblick auf ihre Bedeutung für die ‘crise de la con- 
science européenne’ bestimmt, aber bereits das ganze Material zusammen- 
gebracht, das künftig gestatten wird, die umwälzenden Hervorbringungen 
der Aufklärung in verschiedenen Bereichen aus dem Abstand des Mittel- 
maßes zu sehen, bzw. ihre Originalität von den in Crousaz repräsentierten 
Auffassungen eines zur Breitenwirkung gelangten Cartesianismus abzu- 
heben. — H. R. JauB.] 

Pierre Flottes: Leconte de Lisle. L'homme et l’œuvre. Hatier- 
Boivin, Paris, 1954. 160 S. [Die für eine Studienführer-Reihe bestimmte 
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+ Darstellung folgt der bewährten biographischen Methode, mit einem neu- 
modischen Zusatz Freudscher Tiefenpsychologie (vgl. besonders S. 32, 49, 
67). Leconte ist eher ein ‘lyrique torturé’ als ein ‘poète erudit’, ein ver- 
23 drängter Romantiker, der an unerfüllter Jugendliebe leidet und die 
| politische Niederlage durch Träume kompensiert: Griechenland, Nirwana, 
= Übermenschentum, Schönheitsreligion. Die Wandlungen und Schwankungen 
seiner Philosophie werden ebenso knapp und ohne Retuschen dargestellt 
wie die Modeströmungen, denen er sich anpaßte und die er seinerseits 
… befôrderte (Griechenmode, literarische Entdeckung Indiens, Skandinaviens, 
- Finnlands, des Keltentums). So wie das literarische wird auch das politisch- 
soziale Milieu lebendig skizziert, so daB Porträt des Dichters und Panorama 
| des dixneuvième einander vorzüglich ergänzen. Bemerkenswert, wie aus 
- der Distanz eines Säkulums scheinbar gegensätzliche Erscheinungen wie 
Lamartine, Vigny, Hugo, Leconte in Themenwahl und Motivverwandt- 
schaft zusammenrücken (Christus am Ölberg, Kain, Prometheus, der Wolf, 
das idyllische und äschyleische Griechenland). Auch der Typ (oder das 
Klischee) der reinen heiligen Jungfrau (Hypatia, Salammbö) gehört dazu; 
hier überschätzt Flottes wohl die Nachwirkung des sentimentalen Jugend- 
 erlebnisses. Deplaziert wirken in der gescheiten Arbeit Bemerkungen wie 
die über die sado-masochistischen Neigungen der Asketen und die aus der 
_ Routine der ‘explication de textes’ erwachsenen wenig ergiebigen Statistiken 
über das Vorkommen von Tieren, Pflanzen, Farb-, Gehör- und Geruchs- 
_eindrücken bei Leconte. — W.Roß.] 


| Pierre Fouché: Traité de prononciation française. Paris, Klinck- 
- sieck, 1956. 528 S. 1800 fr. [Die besten Abhandlungen französischer Autoren 
über die französische Aussprache, die wir bisher besaßen (namentlich die 
von Ph. Martinon und M. Grammont), sind bei der schnellen Entwicklung 
der modernen Aussprache zum Teil bereits veraltet. Vor allem aber sind 
sie nicht voliständig und lassen viele Fragen unbeantwortet. Auch ein 
zuverlässiges Aussprachewörterbuch des Französischen fehlte bisher. Das 
neue, lange erwartete Buch des Phonetikers der Sorbonne erfüllt daher 
ein dringendes Bedürfnis, und es erfüllt es in meisterhafter Weise. Das 
+ Buch wendet sich zunächst an den Ausländer, der in Zweifelsfragen siche- 
‚ren Rat erhält, aber auch an den Franzosen selber, der etwas über die 
gültige Aussprachenorm (und zwar die der gebildeten Kreise in Paris), 
über mögliche Varianten oder Entwicklungstendenzen erfahren möchte. 
Für französische Benutzer sind vor allem auch die ausführlichen Listen 
zur Aussprache ausländischer Eigen- und Ortsnamen gedacht, da gerade 
. hier große Unsicherheit herrscht. Was den normalen Wortschatz anbe- 
trifft, so findet man überall bestätigt, was Vf. im Vorwort sagt: ‘... nous 
avons tâché (...) d’être le plus complet possible. Nous avons littéralement 
“fouillé” la langue et nous ne nous sommes caché aucune difficulté’. — 
Das Buch ist sehr übersichtlich aufgebaut. Ein einleitendes Kapitel (p.I 
bis LVIII) behandelt Lautbildung, Vokallänge, Wortverbindung und Be- 
tonungs- und Intonationsverhältnisse. Der erste Hauptteil (1—230) behan- 
delt die Vokale (wobei allein der komplexen Frage des e muet 47 Seiten 
gewidmet sind), der zweite (233—433) Konsonanten und Halbkonsonanten. 
Der dritte Hauptteil behandelt in besonders ausführlicher Form die 
schwierige Frage der Bindung (434-479). Ein dreispaltiger Index von 19 
Seiten erfaßt 2800 besonders schwierige Wörter. Die Aussprache der Ge- 
samtheit von etwa 30 000 Wörtern findet man leicht an Hand einer alpha- 
betischen ‘table des graphies’ (p. 480—495). — Die Ausspracheangaben 
selbst entsprechen, wie schon erwähnt, der Norm der guten Pariser Ge- 
sellschaft. Vf. ist ebenso weit entfernt von der gezierten oder archaisie- 
renden Aussprache der Comédie Française wie von der ‘prononciation 
familière’ oder gar ‘populaire’. Dabei ist besonders hervorzuheben, daß 
das Buch frei ist von jedem Dogmatismus. Wo mehrere Aussprachen 
nebeneinander bestehen, werden sie genannt, gleichzeitig aber wird an- 
| gegeben, welche die häufigste (und damit meist die beste) ist, und nach 
welcher Aussprache die moderne Sprache tendiert. Unter den genannten 
Gesichtspunkten stellt so Fouchés Buch die erste, völlig moderne Gesamt- 
darstellung der französischen Aussprache dar. Es ist ein Standardwerk, 
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das von jetzt ab maßgebend für alle Fragen der französischen Ausspra 
ist, — H.-W. Klein.] > ‘ Que 
| Friedrich Gennrich: Ist der mittelalterliche Liedvers arhythmisch?; 
sa in: Cultura Neolatina, anno 15 (Modena, Società Tipogr. Modenese), 1955, — 
i pp. 109—131. [Wendet sich gegen H. Husmann, Das Prinzip der Silbenzàh- 
lung im Lied des zentralen Mittelalters (Die Musikforschung 6, 1953, pp. 
2-23). Husmann hat das Prinzip der modalen Rhythmik für die Zeit vor 
1180 in Zweifel gezogen. Husmann geht von der Feststellung aus, daß in 
einem Lied Marcabrus (A. Pillet-H Carstens, Bibliographie, 1933, Nr. — 
293,13) ein männlicher Achtsilbner (Baissón de lör votz 16 refrim) die 
gleiche Notenfolge zeigt wie ein weiblicher Siebensilbner (E vei má bon? — 
j ésperánsa). Diese Tatsache zeigt im Sinne von H. für die prov. Metrik das - 
Prinzip des bloßen (rhythmusvernachlässigenden) Silbenzählens. Gennrich 
bringt demgegenüber die beiden Verse durch unterschiedliche Noten- und 
Silbenverteilung (p. 118) in ein auftaktloses Dreiertaktschema. Während H. « 
für den musikalischen Rhythmus jeweils nur die (im Achtsilbner jambische, - 
im Siebensilbner trochäische) Iktusfolge gelten läßt (p. 115), glaubt G. « 
den musikalischen Rythmus auf der Wortakzentfolge im Vers grün- 
den zu können. Ich halte die Wortakzentfolge im Versinnern für frei und 
zufällig (s. Archiv 191, p. 197, Ziff. 3c), wenigstens was die ursprünglichen 
Verhältnisse der Übernahme des lat. Hymnenverses angeht. Daß im 12. Jh. 
die von den prov. und frz. Dichtern auf die überkommenen jambischen und 
trochäischen Iktusversmaße komponierten lyrischen Melodien wegen des 
Fehlens des textlichen lat. Quantitätsprinzips nunmehr nach der textlichen 
Wortakzentfolge rhythmisiert wurden, ist durchaus denkbar. Auf diesem 
Wege würde sich auch die spätere iktuslose Praxis des gesanglosen Lese- « 
vortrags der ursprünglich jambischen und trochäischen Versmaße erklären. . 
Abwegig ist es, zu meinen, die Anastrophe und das Hyperbaton in den . 
Dichtungen sei der besonderen Anordnung der Wortakzente zuliebe erfolgt 
(p. 115). Die Benutzung der Wortakzente als rhythmisches Prinzip durch die 
Komponisten ist eine Neuerung, die nur innerromanisch (wegen des Feh- 
i lens der Quantitäten als Iktusbedingung) zu erklären ist, während Ana- 
strophe und Hyperbaton lat. Imitationsgut sind. — H. L.] 


Georges Hugnet: L’Aventure Dada (1916—1922). Introduction de 
Tristan Tzara, Paris, Galerie de l'Institut, 6, rue de Seine, 1957. 136 
S., 1800 frs. [Die hier anzuzeigende Schrift wird von all denen dankbar 
begrüßt werden, die sich mit der Geschichte der modernen Dichtung und 
Kunst beschäftigen. Tristan Tzara selbst hat mit seiner Einführung dem 
Buch gleichsam sein Imprimatur gegeben. Als Ziele und Methoden des 
Dadaismus hebt er folgende Punkte hervor: 1. Entmystifizierung und Ver- 
menschlichung von Kunst und Literatur; 2. Kritik an den geistigen Insti- 
tutionen; 3. Erschließung neuer Quellen für die künstlerische Produktion 
(Wortclichés, Werbeslogans, Sprichwörter, Wortfetzen etc.); 4 Vermischung 
der Genera (tableaux-manifestes, poèmes-dessins, poèmes simultanés à 
orchestration phonétique etc.); 5. Vermischung der ästhetischen Kategorien 
als Mittel, dem starren Gebäude der Kunst etwas Spielerisches zu geben; 
6. Auffassung von Kunst und Dichtung als Aktion; 7. Ablehnung jeder 
dogmatischen Kodifizierung, jedes neuen Akademismus in der Kunst; 
8. Streben nach einer Wahrheit, einem absolu moral außerhalb der tra- 
ditionellen Logik, Sprache, Kunst und Wissenschaft (dadurch Verwandt- 
schaft mit der Romantik); 9. Enthüllung der Absurdität der von ihren 
ursprünglichen Voraussetzungen abgewichenen Welt. (Ein Abdruck dieser 
wichtigen Einführung ist in ‘France-Observateur’, Nr.358 vom 21. 3. 1957, 
erschienen.) — G. Hugnet teilt nach einem kurzen, vorwiegend autobio- 
graphischen Bericht sein Buch nach den Hauptzentren dadaistischer Ak- 
tionen in die Kapitel Zürich (pp. 18—32), New York (pp. 33—41), Berlin 
(pp. 42—51), Köln (pp. 52—57), Hannover (pp. 58—62) und Paris (pp. 63—100) 
ein. Dieses Einteilungsprinzip ermöglicht es ihm, die einzelnen an diese 
verschiedenen Städte gebundenen Richtungen des Dadaismus zu charak- 
terisieren und miteinander zu vergleichen. Jedes Kapitel enthält exakte 
historische Angaben, Auszüge aus Manifesten und Gedichten, Inhalts- 
angaben von Zeitschriften und Katalogen sowie Kurzporträts der in den 
einzelnen Städten führenden Dadaisten. 32 Tafeln mit Reproduktionen 
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Albert Junker: Die Bedeutung des französischen Geistes im Rah- 
men der europäischen Kultur. Heidelberg, Carl Winter, 1956. 26 S., DM 2,40 
_(= Sonderdruck aus ‘Germanisch-Romanische Monatsschrift’ 37, 1956, 
_357—382). [J. gibt in seinem auf der Tagung des Allg. Dt. Neuphilologen- 
Verbandes in Berlin gehaltenen Vortrag einen Katalog der Ansichten frz. 
Schriftsteller über das Wesen Frankreichs, über Freiheit und Persönlich- . 
- keïts-Ideale, Ruhm, große Männer usw. Sein Ziel ist, angesichts der Ein- 
- Schränkung des Französischunterrichts in Deutschland ‘einer Öffentlichkeit, 
die in erster Linie jene unheilvolle Entwicklung aufzuhalten imstande 
| wäre’, ‘eine Gesamtschau’ vorzufúhren, ‘die einige der kostbaren Bil- 
dungsgüter frz. Geistes ermessen läßt, ohne darüber in “wesenskundliche” 
Vereinfachungen zu verfallen’ (p. 357). Dank einer bewundernswerten Be- 
-lesenheit kommt J. dabei zu dem Ergebnis, daß alle wichtigen Fragen 
menschlichen Daseins von frz. Autoren behandelt und auf die verschie- 
denste Weise beantwortet wurden. Die Seiten 377—380 sind der frz. Sprache 
- gewidmet. Die Metaphern, mit denen J. das Wesen der frz. Sprache an- 
deuten will, sind nicht immer überzeugend gewählt, etwa wenn die frz. 
Sprache ‘Schwung und Bestrickung, Wucht und Zucht, Champagner und 
- Parfum’ vereinigen soll oder wenn die frz. Lyrik ‘seit Baudelaire an meta- 
physischem Tiefgang gewann’ (p. 380). — Obwohl die Meinungen .der ein- 
zelnen Autoren einfach aufgezählt werden, ohne daß ihr historischer, 
politischer, soziologischer, literarischer oder biographischer Kontext be- 
rücksichtigt würde, also auf eine genetiseh-historische Sicht und 
damit eine Interpretation verzichtet wird, so -liegt doch der Wert der Ar- 
beit J.sin der Zusammenstellung als solcher und in den reichen (Sekundär-) 
Literaturangaben, so daß der Vortrag als eine Art Forschungsbericht kon- 
sultierbar ist. — W. Babilas.] 

Yves Le Hir: L’originalit& de Sainte-Beuve dans ‘Volupté’. Société 
d’Edition d’Enseignement Sup£rieur, Paris 1953. 83 S. [Le Hir gibt im An- 
schluß an Ch. Bruneaus Behandlung von ‘Volupté im 12. Band der Histoire 
de la Langue Francaise einen Katalog der von Sainte-Beuve verwandten 

—Stilmittel. Der Reihe nach werden Wortwahl, Syntax, Bildersprache be- 
handelt, wobei gelegentlich das Schema (Einteilung nach ‘sensations audi- 
tives, olfactives usw., Gliederung der Metaphern nach Sachbereichen) 
einer Erfassung des Eigentümlichen im Wege steht. Es fehlt nicht an 
feinfühligen Randbemerkungen zu einzelnen Stilphänomenen, man vermißt 
aber eine zusammenfassende Charakteristik, die zu zeigen hätte, inwie- 
weit Sainte-Beuve über den gefühlvollen, aber sprachlich blassen und in 
der Bildersprache konventionellen Stil der Restaurationszeit hinausgeht 
(das wäre die vom Titel versprochene ‘originalité’) und inwieweit er hinter 
der Farbenfreude Victor Hugos zurückbleibt (womit die Grenze seiner 
Originalität abgesteckt wäre). Auch ausführlich dargestellte und reichlich 
belegte Einzelzüge wie die starke Abhängigkeit von der Sprache der Bibel 
würden durch Einordnung und Vergleich gewinnen. — Im Anhang wird 
zu einer Seite des Sainte-Beuveschen Romans ein Musterbeispiel von 
‘explication de texte’ gegeben. — W. RoB.] 3 E 

Mauriac par lui-méme. Images et textes présentés par Pierre- 
Henri Simon avec des annotations de Francois Mauriac. Paris (Edi- 
tions du Seuil) 1953, 193 S. [Die Reihe Ecrivains de toujours, in der dieses 
Bándchen erschienen ist, kommt offenbar dem Bedürfnis eines breiteren 
Publikums entgegen. Ihr Ziel ist, kurz und möglichst anschaulich, ohne 
„wissenschaftliche Prätention, aber doch keineswegs oberflächlich, über das 
Leben, die Persönlichkeit, die Anschauungen und die Bedeutung franzö- 
sischer Dichter und Schriftsteller zu berichten. Charakteristische Auszüge 
aus dem Werk dienen dem Zweck der vorbereitenden Einführung in die 
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ektüre der Einzelwerke. Das Bändchen über Mauriac bietet dement- 

page. eine Fille von Abbildungen von verschiedenem Interesse, die 
drucktechnisch gelegentlich zu wünschen übriglassen, biographische und 
bibliographische Angaben, eine recht brauchbare. Einleitung in das umfang- 
reiche Werk des Dichters, in der die Eigenart seines Romanschaffens ‚und 
das Problem des katholischen Romanschriftstellers, wie es sich bei ihm, 
etwa im Gegensatz zu Bernanos, darstellt, deutlich hervortreten. Daran 
schließt sich die Textauswahl. Mauriac hat selbst zusätzliche Bemerkun- È 
gen beigesteuert, die, im Druck hervorgehoben, den Wert des Bándchens ~ 
wesentlich erhöhen oder ihm zum mindesten eine besondere Note geben. — 
— E. Schramm.] 


Per Nykrog: Les Fabliaux. Étude d’histoire littéraire et de stylistique 
médiévale. Copenhague, Ejnar Munksgaard, 1957. LV, 339 pp. [Diese um- 
fassende Aarhuser Diss. rollt die gesamte Fabliaux-Frage — wissenschafts- 
geschichtlich wie systematisch — wieder auf. Nach G. Paris (1874) sind 
die F. orientalischer, speziell indischer Herkunft, sozial gehören sie der … 
höfischen Dichtung an. Nach J. Bédier (1893) gehören die F. sozial der 
bürgerlichen Dichtung an und sind genetisch autochthon oder unkontrol- 
lierbar diffuser (kaum aber orientalischer) Herkunft. Nach E. Faral (1924) 
gehören die F. sozial der höfischen Dichtung an und hängen genetisch mit 
der an Plautus anknüpfenden Lese-Dramatik des 12. Jh. (Geta des Vitalis . 
von Blois; s. J. de Ghellinck, L’Essor?, 1955, p. 476ss.) zusammen. Nach 
der Feststellung des Vf. (p. LIV) hat Bédier in der heutigen communis © 
opinio obgesiegt, während eine Minorität sich Faral anschließt. Hinzu- 
gefügt müßte werden, daß jüngst mit J. Storost (s. Archiv, Bd. 193, p. 72) 
wieder die indozentrische These (anläßlich des Lai d’Aristote) anklingt. 
Die Bezeichnung fablel für das Genus (Erzählung — oft skabrösen Ge- 
präges —, in der [mindestens] eine der Erzählungspersonen als Opfer 
einer von anderen Erzählungspersonen angezettelten List lächerlich ge- 
macht wird, wobei die didaktische Absicht des Nachweises der Notwen- 
digkeit einer praktischen Lebensweisheit das Genus in die Nähe der 
Exempel-Literatur rückt’) ist eine seit Beginn des 13. Jh. belegte innerfrz. 
Ableitung von fable ‘Tierfabel; literarisch ungeformter Erzählungsrohstoff; 
(unhistorische) Lüge; Erzählung (conte)’. Die Bildung fablel knüpft offen- 
bar an fable ‘Erzählung’ an, wobei das Deminutiv (in Ergänzung des 
Gedankengangs des Vf.) im Sinne von nugae (bes. im Hinblick sowohl auf 
die Volkssprache [vgl. Ysopet] als auch auf den skurril-skabrösen Cha- 
rakter des fablel) aufzufassen sein wird: das fablel (das im Sinne der 
rota Virgili [p. 232] dem stilus humilis angehört) ist die parodistische Ent- 
sprechung der Exemplum-fable und des conte courtois. Als Publikum 
wird (p. 20 ss.) das höfische festgestellt: die Verhöhnung der Bürger (p. 95) 
schließt das Bürgertum als Verfasser- und Publikumsmilieu aus soziolo- 
gischen Gründen aus, da eine tieferstehende Klasse nicht sich selbst ver- 
höhnt, sondern ihre Anstrengung auf nobilitierende imitatio richten würde. 
Es handelt sich nicht um wilde Jongleurschöpfungen, sondern um bewußte 
Kunstwerke, wenn auch burlesker Art: la difference entre le fabliau et 
le conte courtois est celle qui sépare un genre sublime de sa caricature 
burlesque (p. 70). Dem entspricht in der Lyrik die Pastourelle 
(p. 98). Die soziale Unterschicht wird ganz aus der Perspektive der Ober- 
schicht gesehen. Die Obszönität ist snobistisches Oberschichtsphänomen 
(p. 214 ss.). Die textlich festgelegte, literarisierte Obszönität darf rezitiert 
werden, wie Jean de Meun, Rose 5713ss., feststellt (p. 224ss.). — Die 
Niederschrift und erste Verbreitung erfolgte in losen Heften für die 
Einzeltexte: ein solches Heft (mit 2 Fabliaux) liegt vielleicht in Lyon, 
Bibl. municipale, ms. 5495 vor (p. 48 ss.). Es ist wichtig, daß überhaupt auf 
das Stadium der Lose-Blatt- bzw. Lose-Heft-Fixierung der Texte auf- 
merksam gemacht wird (p. 50, Anm.): so wird man auch der Liederblätter- 
theorie für die Überlieferung der Lyrik (s. Archiv, Bd. 193, p. 269 s.) nicht 
jede Glaubhaftigkeit nehmen können. Die Sammlung der Texte in codices 
ist ein späteres literaturbiologisches Stadium. — Was die Ursprungs- 
frage (p. 242ss.) angeht, so wird als diffuser Untergrund die ungeschrie- 
bene Schwankerzählungsliteratur gesehen. Entscheidend ist der Schritt 
der Literarisierung, und zwar in der Form der gepaarten Achtsilbner- 
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| Erzählung. Als Ausgangspunkt wird der (in Achtsilbnern abgefaBte) Esope 
der Marie de France gesehen, der auBer Tierfabeln auch antike litera- 
| rische Schwankstoffe wie die Matrone von Ephesus’ enthielt, so daß eine 
| Literarisierung der ungeschriebenen Schwankstoffe gerade den so bereits 
verwandten Achtsilbner nachahmend übernehmen konnte, der damit ein 
neues und weites Stoff-Feld gewann. Die Wahl des Achtsilbners ent- 
spricht dem literarischen xœcdo, ebenso wie die Wahl der Prosa für den 
gleichen Stoffbereich im Italienischen. Die Beziehungen zur geschriebenen 
- (Prosa-)Exempelliteratur kommen für das Ital. auch formell hinzu, wäh- 
‘rend sie im frz. Bereich nur inhaltlicher Natur sind. — Es sei übrigens 
angefügt, daß die p. 259s. zitierte ital. Novelle (Novellino, nov. 14; E. Mo- 
naci-F. Arese, Crestomazia, 1955, p. 480) selbst Beziehungen zu Herodot 2,2 
hat und zu einer (mir im Augenblick nicht identifizierbaren) Stelle der Vitae 
Patrum (PL 73—74), wo ein nach Alexandrien geführter Novize auf die 
© Frage, was ihm am besten gefalle, antwortet: ‘Die Teufel’. Als solche 
waren ihm die Frauen von seinem Instruktor bezeichnet worden. — Die 
weitere Forschung wird in jedem Fall ins Detail gehen müssen, und zwar 
auf zwei Wegen: dem der inhaltlichen Quellen- oder Ahnlichkeits- 
suche und dem der sprachlich-metrischen Versauffüllung, die die Be- 
| zienungen zu Marie de France, zu Chrestien (für die p. 82s. ein schla- 
gendes Beispiel gegeben wird) klarlegen müßte. — Was die heute nicht 
“sehr hohe literarästhetische Wertung der Fabliaux angeht, so ist diese, 
wie p. 142 mit Recht betont wird, durch die Vollständigkeit des Material- 
- überblicks bedingt: die wertvollen Fabliaux ertrinken in der Masse des 
- Materials, ebenso wie die guten frz. Gedichte des 19. Jh. ertrinken würden 
in der Masse aller im 19. Jh. gedruckten sowie geschriebenen frz. Gedichte, 
wenn sie alle in einem Sammelwerk (wie die Fabliaux) ediert wären. — 
Das Überspringen von der indirekten in die direkte Rede (p. 152s.) ist 
biblisch (etwa Act. 1,4). — Auf eine merkwürdige Nachahmung der apo- 
kryphen Evangelien (Jesus und die Apostel am See Genesareth) durch 
Gautier le Leu wird p. 172s. aufmerksam gemacht. — H.L.] 


Moritz Regula: Historische Grammatik des Französischen. Band II, 
Formenlehre. Heidelberg, C. Winter, 1956. 190 S., DM 14,80. [Ließ die 
Lautlehre des Vf. manche Wünsche offen, so zeigt seine historische For- 
menlehre die enge Vertrautheit mit syntaktischen Fragen, die Regula 
von jeher ausgezeichnet hat. Mit Recht betont er im Vorwort, daß Form 
und Funktion nicht voneinander zu trennen -sind, und diese funktionelle 
Betrachtungsweise gibt dem Buch ein beachtliches Niveau. In der Tat 
steht keine Form isoliert da. Jede ist einmal diachronisch in ihrem Wer- 

“den vom frühen Latein bis zum modernsten Französisch gesehen, zum 
andern aber auch synchronisch in ihrem Wechselspiel mit anderen For- 
men. Historische und deskriptive Methode sind so in glücklicher Weise 

. vereint. Besonders wertvoll sind zahlreiche Hinweise auf Fälle sehr 
früher analytischer Vorformen zur romanischen Entwicklung im klassi- 
schen Latein (mit vielen eigenen Belegen des Vf., so p.12 zur präposi- 
tionalen Umschreibung des Ablativs, p.44 zur Steigerung mit plus seit 
Ennius, p.51 zur Adverbbildung mit -mente bei Cicero, Catull, Vergil 
u.a., p.89 zum periphrastischen Perfekt seit Plautus, etc., etc.). Diese 
durchgehende Betrachtungsweise zeigt sich besonders instruktiv in dem 
Kapitel über die Umschreibung des absoluten Superlativs (p. 46-41), WwOo- 
bei die Parallelität alter und modernster Ausdrucksweise oft verblüffend 
ist: Non potest esse pretiosior homo (Petron. 70) und Le moment est on 
ne peut plus favorable (P. Mérimée). Ausgezeichnet auch die Erklärung 
der zahlreichen Adverbien auf -ément (p.53), ganz modern der Hinweis, 
daß deuxieme und second semantisch nicht mehr geschieden sind (p. 59). 
Echte Erkenntnis des heutigen französischen Formengefühls zeigt (leider 
in der Fülle des Gesagten etwas versteckt) die Bemerkung, daß im heu- 
tigen frz. Sprachbewußtsein das Futur aus Verbalstamm + -rai, -ras 
usw. gebildet ist (p. 137; daß das Futur aus Inf. + aio etc. entstand, ist 
‚lediglich von historischem Interesse). — Das Buch ist, dem Stoff ent- 
sprechend, nach den verschiedenen Wortklassen gegliedert, wobei dem 
Verbum (das Vf. ‘Richtwort’ nennt) ein besonders großer Raum gewid- 
met ist. Ein umfangreicher, sehr zuverlässiger Index von 37 Seiten schließt 
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das sorgfáltig gearbeitete, zuverlássige und mit wirklicher Beherrschung 
der Materie geschriebene Buch ab. — Nur in wenigen Fällen wäre Kritik 
anzumelden, die jedoch nur Einzelheiten betrifft: trefonds dürfte nicht 
terrae fundus sein (p.13), sondern trans + fundus; — vraisem- 
blable geht natürlich nicht auf verisimile direkt zurück (p.13), son- « 
dern ist nach dem Muster von verisimile aus vrai nachträglich ge- 
bildet worden. — Beim Genuswechsel dürfte die Form des Wortes oft 
bedeutender sein als der p.19 allzu oft angenommene Einfluß naheliegen- 
der anderer Wörter. So ist es unwahrscheinlich, daß la dent (gegen ital. - 
il dente, span. el diente) durch la bouche, joue, langue, levre zum Fem. 
geworden wäre; ebensowenig ist das Geschlecht von le front durch le nez 
und l’œil beeinflußt worden. Schon im Lat. waren viele dieser Wörter — 
wie dens, fons (aprov. la fon!) etc. ‘Ausnahmen’, die sich später dem 
System anglichen. — Als Rektus für afrz. (h)ome wird p.24 nur die « 
schwachtonige Form om angegeben, während das volltonige huem über- « 
sehen wurde. — Es ist wohl nicht richtig, daß die Verdrängung der No- - 
minativform ‘seit dem 13.Jh. beginnt’ (p.27). Das Zweikasussystem ist — 
von den ältesten Texten an unsicher. Es wird in der klassischen Zeit « 
der afrz. Literatur (Chrétien) in der Kunstsprache bewußt restituiert, ist 
aber schon nicht mehr voll gültig. — Das Fem. tarde zu tard (p.39) ist - 
nur afrz. — In dem Satz Il n’y a que vous qui puissiez parler aux en- 
fants (p.48) muß, nach dem Sinnzusammenhang, puissiez durch sachiez 
ersetzt werden. — Le malade est pis que jamais (p. 54) ist veraltet. Man — 
sagt nur noch ... plus mal que jamais, weil pis heute nur noch mit mo- « 
ralischer Nuance gebraucht wird. — octante sagt man noch in der frz. « 
Schweiz, aber nicht in Belgien! (p.56; dort heißt es huitante, und zwar 
als hutante im Patois von Malmedy). — Die Ausspracheangaben zu den , 
frz. Zahlen (p.57) sind z. T. überholt (vgl. dazu meinen Aufsatz, Neuere 
Sprachen 1952, 538 ff... — Der Lernende findet keine Aufklärung zu der 
Frage, warum *illi einmal zu li (Artikel) und einmal zu il (Pronomen) 
wird; — épeler kann nicht gut von expellere kommen (p. 90); es ist 
wahrscheinlich germanischen Ursprungs. — Vf. vertritt p.91 die allge- 
mein verbreitete Lehrmeinung, das -e in je chante etc. stamme von Ver- 
ben mit ‘Stütz’-e (je tremble etc.). Dann hätte eine sehr geringe Minder- 
heit gesiegt, was sehr unwahrscheinlich ist. Es dürfte hier Systemzwang 
(Angleichung an 2. und 3. Pers. Sing. mit -e) vorliegen. Die wenigen Ver- 
ben vom Typ je tremble haben allenfalls die Legitimation dazu gegeben; | 
— meurtrir < molturire (p.105)?? Das Wort ist doch wohl germanisch. 
— H.-W.Klein.] 


Eugen Rosenstock-Huessy: Frankreich-Deutschland. Mythos 
oder Anrede. Berlin, Käthe Vogt, 1957. 106 pp. [Anregende Schrift, die 
um die Namengebung ‘Deutsch’ und ‘Französisch’ kreist. Unter ‘Mythos’ 
wird die nationalistische Verselbständigung (mit ideologischem Überbau), 
unter ‘Anrede’ wird die dem Ursprung der Benennungen ‘Deutsch’ und 
‘Französisch’ entsprechende Bezogenheit der Völker aufeinander verstan- 
den. Polemisiert wird gegen den romantischen Volksbegriff, betont wird 
die Rechtsbedingtheit des Sprachbegriffs ‘deutsch’: es ist die amtliche 
mündliche Sprache des Heeres und der Gerichtsversammlung (Diot) der 
Waffenträger. Für die Benennung entscheidend ist also die juristische, 
‘unvolkstümliche’ Seite dieser Gerichtssprache, die als solche der latei- 
nischen Sprache als der Amtssprache der schriftlichen Äußerung gegen- 
übertritt. Das Binom Latine et theotisce kann so wegen der analogen 
Funktion durchaus auf England übertragen werden (p.59). Die Einengung 
der Bezeichnung *francisce auf den romanischen Teil wird als gegenseiti- 
ger Ausscheidungsvorgang der Termini theodisce und *francisce gesehen: 
die welschen Franken waren rechtens Franken, aber ihre Mundart war 
nicht die Basis der fränkischen Amtssprache. Da die german. Franken- 
mundart der fränk. Ausgangszone (Flandern, Rheinland usw.) Basis der 
Amtssprache war, konnte sie nun mit der Bezeichnung der Amtssprache 
theodisce selbst bezeichnet werden und sich so gegen die Bezeichnung 
“francisce für die romanischen Mundarten absetzen. Der Vorgang wird 
als ein einziger gesehen. Damit muß aber — über R.-H. hinaus — fest- 
gestellt werden, daß die Dejuridifizierung des Terminus theodisce 
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Be x a 
4 mit dieser Entstehung selbst gegeben ist: wenn theodisce sich als Be- 
zeichnung der german. Frankenmundarten gegen *francisce absetzt (bei 
_ Otfried findet sich noch beides fiir die german. Frankenmundart), so ver- 
È dankt theodisce diese Festlegung zwar der genetischen Identität der 
- frank. _Volksmundart mit dem Ding-theodisce, aber die Gegeniiberstel- 
lung nicht nur zum Lat. (als der schriftl. Amtssprache), sondern auch zur 
| gesprochenen roman. Vulgärsprache zeigt, daß theodisce nunmehr analog 
. für die nichtamtliche ‘ungefàhrliche’ (p. 44s.) germ. Sprechsprache 
angewandt wird — und damit ist von vornherein real das Geleis gestellt, 
‘das den romantischen Irrtum des volkstümlich-kosigen Mischmaschs (p 61) 
“ermöglicht. Durch die Gedankengänge des Vf. tritt übrigens erst recht 
die sprachgeschichtliche Bedeutung der Straßburger Eide 
(842; überliefert bei Nithard, der 844 starb, also den zeitgenössischen 
Sprachgebrauch und die zeitgenössischen Sprachbezeichnungen gibt) her- 
vor: die Eide sind ja eine ausgesprochen ‘gefährliche’ Gelegenheit des 
Amitssprachengebrauchs. Weiter nicht auffällig sind Gebrauch und Be- 
zeichnung der teudisca lingua in diesem solemnen Diot-Fall. Das Unge- 
heuerliche liegt in der juristischen Gleichrangigkeit des Romanischen (die 
durch die Verwendung der umgekehrten Sprachen durch die Heerführer 
unterstrichen wird) mit der teudisca lingua und in der Bezeichnung als 
Romana lingua, die die alte (unjuristische) Eigenbezeichnung der Roma- 
„nen ist. Der durch die Eide für 842 bezeugte Zustand der Gerichts-, Eides- 
und Kommando-Fähigkeit des Romanischen wird durch die von Nithard 
nicht verwandte (aber wohl schon zeitgenössische) Bezeichnung lengua 
*francesche sanktioniert: die Rezipierung des Romanischen durch das 
Heer und damit seine solemne Gerichtsfähigkeit im mündlichen Gebrauch 
entspricht dem mündlichen Gebrauch der teudisca lingua. Der Zeitpunkt 
wird mindestens bis 813, also bis zum Konzil von Tours, zurückdatiert 
werden können: die Gleichordnung der lingua theotisca mit der (nur zur 
Unterscheidung vom Latein mit dem Epitheton rustica charakterisierten) 
Romana lingua für den mündlichen Gebrauch durch das Konzil dürfte 
die kirchliche Analogie zu der bereits gehandhabten Gleichrangigkeit der 
beiden (gegenüber der gemeinsamen schriftlichen Sprache, dem Lateini- 
_ schen) im juristisch-militärischen Bereich darstellen, wobei gerade Tours 
(mit den Parallelkonzilien) durch das Cappa-Heiligtum die Verknüpfung 
Heer-Kirche zeigt. Überhaupt müßte die altroman. Sprach- 
geschichte einmal von Rechtshistorikern behandelt wer- 
den: die Germanistik hat von vornherein enge Verbindung mit der 
Rechtsgeschichte gehabt, in der Romanistik gibt es leider nur die lexika- 
lische Gleichheit ‘Romanistik’ in der phil. und in der jurist. Fakultät — 
- ohne inhaltlichen Bezug. Jacob Grimm war Germanist utriusque ordinis, 
Friedrich Diez hatte keinen derartige Doppelcharakter (dafür hatte er 
andere Vorzüge, die auf german. Seite etwa Wilhelm Grimm verkörpert). 
W. v. Wartburg macht auf die rechtsgeschichtlichen Fragen vom Lexikon 
her aufmerksam (etwa FEW, s. v. iudicare). Den StraBb. Eiden entsprechen 
im ital. Bereich das Plaeito di Capua (960) und. die Formule Campane 
(963; s. E. Monaci-F. Arese, Crestomazia, 1955, p1ss.), wo der offizielle 
Charakter der Sprache durch die in Süditalien ungewöhnliche Form sao 
(= tosk. sö; für südit. saccio) unterstrichen wird: geograph. Zentrum 
(doch Toskana?, aber auf Grund welcher polit. Fakten?) und Vorgeschichte 
dieser ital. Gerichtssprache bedürften der Untersuchung. — Aufmerksam 
gemacht sei auf die treffenden etymol. Ausführungen (p.72ss) zu franz. 
diète ‘assemblée politique’ (zur Bezeichnung deutscher und poln. Ver- 
sammlungen), das auf Entlehnung aus deutsch diet beruht und zu Un- 
recht mit griech. ôiawa (Ménage) oder lat. dies (O. Bloch-W. v. Wartburg, 
Dictionnaire’, 1950, p. 186) in Verbindung gebracht wird. Allerdings haben 
die falschen Etymologien auch Form und Bedeutung des deutschen Wor- 
tes (Diäten der Reichstagsabgeordneten sowie der außerplanmäßigen Be- 
amten, etwa der Diätendozenten) beeinflußt. — H.L.] 


q Hermine Rüdiger: Lehr- und Übungsbuch der Französischen 
Sprache. Halle (Saale), VEB Max Niemeyer, 1956. 283 S. Dazu Schlüssel 
und Wörterbuch 155 S. [Das Buch ist so angelegt, daß in den insgesamt 
23 Lektionen zunächst jeweils ein Grammatikkapitel behandelt wird. Dar- 
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“auf folgen französische Beispielsätze oder zusammenhängende L 
_ die ise dem täglichen Leben entnommen sind. Umfangreiche deu 


disch in nichts von der alten Ploetz-Methode unterscheidet. In der Tat 
findet man von modernen methodischen Erkenntnissen in diesem Buch 


ist das Buch fast unbrauchbar. Die Regeln gehen den Beispielen voraus 
(also rein deduktive Methode), wir finden lange Listen von Vokabel- 


keinerlei Einsetzübungen, Umwandlungsübungen u.dgl. Die Betrachtung 
der Grammatik geht nach veralteter Methode vom Deutschen aus, anstatt 
die Eigengesetzlichkeit der frz. Sprache zu berücksichtigen. So finden wir 
-gleich in der 1. Lektion die dem Französischen so völlig wesensfremden 
“Deklinationsiibungen”, und es wird behauptet, du père sei Genitiv, au 
père Dativ. Auf p.9 wird dementsprechend erklärt, der Genitiv von des 
amis sei d’amis usw. Schließlich wird p.182 in Fettdruck betont, jen 
parle sei Genitiv, j'y vais dagegen Dativ! Historische Erklärungen könn- 
ten durchaus fehlen, aber wenn man sie gibt, sollten sie richtig sein. Es 
geht nicht an, daß man p.10 behauptet, das t von donne-t-il sei ‘in An- 
lehnung an die lat. Form donat’ entstanden. — Auch die Beispielsätze 
lassen an Korrektheit recht häufig zu wünschen übrig. Man wird stutzig, 
wenn gleich in der 1. Lektion als normales Wort für ‘Zeitung’ das ver- 
altete oder sehr spezielle gazeite erscheint. Nur einige weitere Fehler: 
Statt la mensa (3) muß es le restaurant universitaire heißen. Il a visite 
(richtig: suivi) des cours d’histoire (6). Donnez la definition pour (richtig: 
de): oncle, tante etc. Chez nous, il n’y a ni telephone, ni eau coulante 
(sic, und zwar dreimal!) (34). Die Aufzählung aller Fehler würde mehrere Sei- 


Übersetzungsübungen schließen jedes Kapitel ab. Der Schlüssel gibt zum - 
Selbstunterricht Übersetzungen in beiden Richtungen, die übrigens voller 
Fehler sind. Im ganzen also eine Darbietung des Stoffes, die sich metho- 


sehr wenig, und was Vf. im Vorwort als eigene methodische ‚Erkenntnisse È 
erachtet, sind Banalitàten und Binsenweisheiten. Für die direkte Methode 


gleichungen, starke Überbetonung des deutsch-frz. Übersetzens, dagegen 
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ten füllen. — Die Lautlehre (p. 197—216) ist völlig unzulänglich und in vielen ©. 


Einzelheiten direkt falsch. So erfahren wir: ‘p wird bedeutend weicher 
als im Deutschen gesprochen’ (203). Da Vf. unter ‘weich’ etwa ‘stimm- 
haft’ versteht, ist diese Aussage völlig falsch; das Wesen der nicht aspi- 
rierten Aussprache der frz. Explosivlaute ist überhaupt nicht erfaßt. Was 
soll man schließlich dazu sagen, wenn p.216 zu der t-Bindung in grand 
homme etc. behauptet wird: ‘Diese Aussprache steht in Übereinstimmung 
mit dem Lateinischen‘!? — Gewiß hat das Buch gewisse Meriten (welches 
Buch hätte sie nicht?), aber selbst wenn es durch Korrektur der zahl- 
reichen Irrtümer und Fehler zuverlässiger wurde, könnte es methodisch 
immer noch nicht den Ansprüchen genügen, die man heute an ein mo- 
dernes Lehrbuch stellt. — H.-W. Klein.] 


L‘Affaire Sade. Compte-rendu exact du procès intenté par le Minis- 
tere Public, aux Editions Jean-Jacques Pauvert. Contient notamment les 
témoignages de Georges Bataille, André Breton, Jean Coc- 
teau, Jean Paulhan et le texte integral de la plaidoirie prononcée 
par Maître Maurice Garçon. Paris, Jean-Jacques Pauvert, 1957. 139 S., 
750 frs. [Wenn der junge Pariser Verleger J.-J. Pauvert bei der von ihm 
unternommenen neuen Edition des Wörterbuchs von Littr& des Beifalls 
eines breiten gebildeten Publikums sicher sein konnte, so war er sich 
bei der 1947 begonnenen Publikation der gesammelten Werke des Marquis 
de Sade darüber im klaren, daß er nicht mit einer einmütig zustimmen- 
den Kritik rechnen konnte. Jedoch hielt er es, von der Erkenntnis aus- 
gehend, daß die Werke des Marquis zum patrimoine der frz. Literatur 
gehören (p. 44), für seine Aufgabe als Verleger, diese Werke in einer 
kleinen Auflage einem Publikum von Philosophen, Literarhistorikern, 
Psychologen usw. zugänglich zu machen. Dies trug ihm für die Publikation 
von vier Büchern Sades (‘La Philosophie dans le Boudoir’, ‘Les 120 jour- 
nées de Sodome’, ‘La Nouvelle Justine ou les malheurs de la Vertu’ 
‘Histoire de Juliette ou les Prospérités du Vice’) das Einschreiten der 
Staatsanwaltschaft und die Anklage ein d’avoir édité des ouvrages qui 


sont contraires aux mœurs (p.13). Die Anklage stützte sich auf Art. 119 ' 


des décret-loi du 29 juillet 1939, relatif à la famille et à la natalité (p. 30). 
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‘Die öffentliche Verhandlung fand am 15.12.1956 statt, das Urteil wurde - 
- am 10.1.1957 gesprochen. Pauvert wurde zu zwei Geldstrafen von 120000 und 
80 000 frs. verurteilt, ferner wurde die Einstampfung der inkriminierten 
- Werke verfügt. Der Verleger hat gegen das Urteil Berufung eingelegt, — 
Die im Verlauf der Verhandlung vorgebrachten Argumente zeigen mit 
- aller Deutlichkeit, daß es nicht nur eine innerliterarische Tradition gibt 
| (deren Träger die Schriftsteller sind), sondern auch eine außerliterarische, 
- aber auf die Literatur bezogene Tradition (deren Träger bestimmte Teile 
- des Publikums sind). Diese Tradition ist besonders dort stark, wo sie 
… (wie etwa in der Schule oder im Justizwesen) innerhalb fester Institu- 
tionen weitergegeben wird. Ebenso wie in der innerliterarischen Tradi- 
ton bedeutende Schriftsteller das Denken und die Sprache der nach ihnen 
_ Kommenden bis in rhetorisch-technische Einzelheiten hinein beeinflussen 
und formen, so formen große, wenn auch nicht immer rühmliche Prozesse 
um Literaturwerke (ich denke hier an die Prozesse gegen Flaubert und» 
Baudelaire), jene Korrelate der freien Meinungsäußerung, die Reden spä- 
terer Juristen bis in die sprachliche Formulierung hinein. So gibt es eine 
Tradition, die speziell an die Verfolgung eines bestimmten Schriftstellers 
gebunden ist, und eine Tradition des literarischen Prozesses überhaupt. 
Einige Beispiele aus der Proömialtechnik: Die juristische Verfolgung eines 
Buches ist für den Vertreter der Anklage im Prozeß Baudelaire eine 
| chose délicate (E. Pinard, in: Œuvres complètes de Ch. Baudelaire, Les 
Fleurs du Mal... éd. J.Crépet, Paris 1922, p.330), im Prozeß Sade une 
entreprise fort délicate (p.69). Daran anschließend heißt es im Prozeß 
Baudelaire (p. 330 f.): J’ajoute que, dans l’affaire actuelle, l’auteur arrive 
devant vous, protégé par des écrivains de valeur, des critiques sérieux ..., 
im Prozeß Sade (p.69): Délicate..., elle l’est encore bien davantage lors- 
que l’auteur des textes poursuivis arrive devant vous protégé — j'allais 
dire auréolé — par des écrivains de valeur, par des critiques sérieux, 
par des esprits importants. Das schwierige Problem einer Definition der 
morale publique löst der Vertreter der Anklage im Prozeß Flaubert mit 
der Feststellung (E. Pinard, in: Œuvres complètes de G. Flaubert, Madame 
Bovary, Paris 1930, p.558): ...quand on parle à des esprits droits 
et pratiques, il est facile de s’entendre. à cet égard, de distinguer 
si telle page d’un livre porte atteinte à la religion ou à la morale. 
Ähnlich heißt es im Prozeß Sade (p.80): Vous n'aurez, beaucoup plus 
simplement, qu’à constater que les écrits qui vous sont déférés... n’ont 
pas... conquis “estime des bonnes gens de France’ et qu’ainsi 
leur publication... tombe sous le coup des dispositions de la loi (Sper- 
“ rungen von mir). So ließe sich ein ganzer Quellenapparat aufstellen, der 
die Kontinuität juristischer Rhetorik sichtbar machen würde — Im 
Prozeß Sade hat Me Maurice Garcon, de l’Académie Française, die Ver- 
teidigung des angeklagten Verlegers übernommen. Er gibt einen sehr 
interessanten Überblick über die Geschichte der frz. Rechtsprechung hin- 
sichtlich moralisch diskutabler und politisch subversiver Bücher und eine 
lebendige Biographie Sades. Er plädiert für die Freisprechung Pauverts, 
indem er Sades Bedeutung als Schriftsteller, Philosoph und Psycho- 
patholog (Vorläufer Freuds!) hervorhebt und auf den Umstand hinweist, 
daß es jedem wissenschaftlichen Prinzip widerspreche, wenn Texte, die 
bereits Gegenstand zahlreicher Studien sind, der freien Forschung unzu- 
gänglich blieben. Die Aussagen der von der Verteidigung zitierten Zeugen 
(namentlich die des Direktors der NRF) sind reich an geistreichen concetti. 
— Der von Pauvert selbst veröffentlichte Prozeßbericht ist ein aufschluß- 
reiches Dokument zum Thema der Beziehungen von Literatur und Ge- 


sellschaft. — W. Babilas.] 


Sainte-Beuve: Pensées et Maximes. Rassemblées pour la première 
fois et présentées par Maurice Chapelan. Paris, Grasset, 1954. 283 S., 
960 frs. [Entwürfe und Einfälle, Beobachtungen und Aphorismen, Bekennt- 
nisse und Bosheiten, tagebuchartig notiert, pflegte Sainte-Beuve seinen 
> Werken als Anhang beizugeben. Publiziert zwar, aber verstreut, waren sie 
bisher nur schwer zugänglich. Mit der vorliegenden Ausgabe entspricht der 
Hrsg. einem Desideratum. Die Äußerungen sind chronologisch geordnet. Ein 
Namenregister erleichtert die Orientierung. Einige Gedanken sind doppelt 
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vertreten, manchmal mit sehr charakteristischen Varianten. Hier vermißt 
man eine Verweisung (vgl. S. 17 und 192; 178 und 228). Aus dem Jahre 1847 _ 
verzeichnet Sainte-Beuve einen Gedanken von Thiers, der durchaus be- 
merkenswert ist: Il n’y a plus que deux peuples jeunes, la Russie, là-bas; — 
c'est barbare encore, mais c’est grand ... L’autre jeunesse, c'est l’Ame£- 
rique, une démocratie adolescente et enivree, qui ne connait aucun ob- 


i stacle. L’avenir du monde est là, entre ces deux grands mondes. Und | 
Be. ‘weiter: Quant à l’Allemagne, elle est finie ... (S. 179). — :H. Weinrich.] © 
ea Sartre par lui-méme. Images et textes présentés par Francis. 
SER Jeanson. Coll. ‘Ecrivains de toujours’, Paris, Ed. du Seuil, 1955. 192 Ss. = 
Be [Die Anlage der Sammlung ‘Ecrivains de toujours’ stellt dem jeweiligen 5 


Herausgeber die Aufgabe, ausgewählte Texte mit biographischen und 
interpretierenden Darlegungen zu verbinden. J. (dem engsten Kreis um | 
Sartre angehörend und bis Ende 1956 Gérant der. ‘Temps Modernes’) « 
löst diese Aufgabe dadurch, daß er den ‘Mouches’ die Hauptthemen des 1 
Gesamtwerkes Sartres entnimmt und deren Entwicklung, Konkretisie- ; 
rung und Bereicherung durch die wichtigsten Schriften Sartres hindurch E 
verfolgt. Auf diese Weise entsteht eine fortlaufend interpretierte, den | 
Stellenwert jedes Zitats berücksichtigende Anthologie, die im wesent- | 
lichen der chronologischen Ordnung folgt, in der Sartre selbst seine Ge- | 
danken dargelegt hat. Indem J. der historischen Sicht den Vorrang vor 
der systematischen Darstellung gibt, vermeidet er den vielerorts be- — 
gangenen Fehler, den ganzen Sartre auf eine Epoche seines Denkens « 
festzulegen. J.s Interpretation führt schließlich zu dem Bild des Bätard, | 
unter dem er alle wichtigen Gestalten Sartres zusammenfaßt: le Bätard | 
(est) celui qui, mis en porte-d-faux dans le monde humain, se trouve | 
par là en situation de lucidité à l’égard des contradictions de la conscience et « 
des comédies qu’elle se donne (p.105). In diesem Bild treffen sich Oreste - 
(p.56f.), Hugo (p.57), Goetz (p.56), Kean (p.78), aber auch ein Jean Genet 
(pp. 71 ff.). Sie alle stehen in der Welt, ohne ihr anzugehören. So sind sie Ko- 
mödianten und Verräter in einer Person. Damit entspricht ihre Situation der 
grundsätzlichen Situation des Intellektuellen (pp.79, 105), aber auch der gan- . 
zer Gruppen wie der Neger, Juden und Proletarier (p.93). Der ‘ideale Bastard’ - 
ist niemand anders als Sartre selbst als derjenige, der die ambiguite, 
das dechirement, die contradiction, die jedes menschliche Bewußtsein 
charakterisieren, in freier Entscheidung auf sich nimmt und enthüllt. — — 
Neben dieser Analyse der mannigfaltigen Erscheinungsformen des Bátard . 
im Werk Sartres liegt das Verdienst J.s in der Hervorhebung und Inter- . 
pretation der Ethik Sartres (cf. auch: Fr. Jeanson, Le problème moral : 
et. la pensée de Sartre, Paris 1947). Er zeigt, wie sich in Sartres Werk der 
Übergang vollzieht von einer individualistischen Moral des persönlichen 
Heilsstrebens, einer Moral der Intention und des spektakulären Beispiels, 
einer Moral des Absoluten, kurz: einer Moral des Seins zu einer Ethik 
der Praxis, des Relativen, der geduldigen Arbeit, der konkreten Einfluß- 
nahme auf die wirkliche Welt: la transposition, en termes d’existence 
sociale, du conflit originel entre la transcendance et la facticite (p. 180). 
Das Ziel ist: faire l’homme, das Mittel: mettre la Bätardise au travail 
(p.188). Aus diesem Zusammenhang heraus muß sowohl Sartres Atheis- 
mus wie sein politisches Engagement verstanden werden. — Das mit 
zahlreichen Photos ausgestattete Buch J.s, dessen Reichtum hier nur an- 
gedeutet werden konnte, ist heute die beste Einführung in die Gedanken- 
welt und die Entwicklung Sartres. — W. Babilas.] 

Connaissance de Sartre. Textes de présentation de Colette Audry 
— Cahiers de la Compagnie Madeleine Renaud — Jean-Louis Barrault, 
3e année, 13e cahier), Paris, Juillard, 1955. 126 S. [Das vorliegende Heft 
stellt den Versuch dar, das literarische und philosophische Werk Sartres 
in einer Art Digest auf die Bühne zu bringen und auf diese Weise ein 
besseres Verständnis dieses Werks bei Freunden und Feinden zu erzielen. 
Das geschieht in der Form, daß auf der Bühne ein Prozeß mit einem 
Schiedsrichter, einem Ankläger und einem Verteidiger vorgeführt wird. 
Als Zeugen treten im gegebenen Augenblick einzelne Gestalten aus den 
Dramen, Erzählungen und Romanen Sartres auf und machen ihre Aussagen 
(meist wörtliche Zitate), über die dann das Gericht diskutiert. Dies Arran- 
gement erlaubt es, Sartre selbst zu Wort kommen zu lassen und ihn 
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‚gleichzeitig zu interpretieren, wobei auch diese Interpretation in ihrem 


Für und Wider den Charakter eines Schauspiels erhält und dadurch büh- 
nenwirksam wird. Die verschiedenen Sketsche, in die der Prozeß geglie- 
dert ist, sind auf einzelne Themen und Gedanken Sartres konzentriert 


= und stehen in einem, wenn auch lockeren, systematischen Zusammen- 
hang. Das Ganze ist für das Theater geschrieben und muß sich auf der 


Bühne bewähren. — W. Babilas.] 
Fritz Schalk: Diderots Essai über Claudius und Nero. Arbeitsgemein- 
schaft für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, Geisteswissenschaf- 


ten, Abhandlung 39. Köln u. Opladen, Westdeutscher Verlag, 1956. 30 S. 


x 


[Interpretation des (noch nicht kritisch edierten) Essai sur les régnes de 
Claude et de Néron et sur la vie et les ouvrages de Sénèque (1778—1782) mit 
dem Entwurf eines Quellenapparates. Die Interpretation weist die zwischen 


Historie und Aktualität pendelnde Ambiguität des Essai auf. — H. L.] 


Vagn Lundgard Simonsen: L’Esthétique de Jacques Maritain. 
Munksgaard, Copenhague — Presses Universitaires de France. Paris, 
o. J. (1956). XV u. 157 S. [Studien über Maritain sind gegenwärtig um so 
willkommener als sie der Klärung der Diskussion dienen, die sich nach 
der Verurteilung des ‘integralen Humanismus’ von offiziöser katholischer 
Seite (A. Messineo SJ, in ‘Civiltà cattolica’, 1956) ergab. Die vorliegende, 
aus Dänemark stammende Studie beschäftigt sich allerdings im wesent- 


_ lichen mit einem anderen, bisher weniger studierten Aspekt an M.s Werk: 


seinen kunsttheoretischen Anschauungen, gesehen von ihren beiden Aus- 
gangspunkten her — der thomistischen Tradition und der Auseinandersetzung 
mit der modernen Ästhetik. Nach ausführlichen Spezialuntersuchungen 
(über das Schöne, die Kunst, die schönen Künste, die künstlerische Schöp- 
fung und die Psychologie der Kunst in der Lehre Maritains) glaubt der Vf. 
das ganze Lehrgebäude in zwei Kernsätzen synthetisieren zu können: 
dem vom intellektuellen Charakter der Kunst und dem von ihrer 
Beziehung zum Transzendenten (S.129); Sätze, deren problematische Fol- 
gerungen (Verständnis einer so gearteten Ästhetik für den irrationellen 
Charakter der Dichtung u.a.) er sehr selbständig durchdenkt. — Der Auf- 
gabe einer kritischen Stellungnahme zu S.s Studie überhebt uns Maritain 
selber. In einem als Vorwort abgedruckten Brief an den Vf., dessen Ms. 
er gelesen hatte, erklärt er sich mit den ‘intentions générales’ einverstan- 
den, äußert aber Bedenken bezüglich vieler Einzelinterpretationen seiner 
eigenen bzw. der thomistischen Lehre. Bei Berücksichtigung dieses Ge- 
samturteiles kann der Literaturforscher die philosophische Untersuchung 
als einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis speziell auch der christlichen Poetik 
des 20. Jahrhunderts registrieren. — K. Heitmann.] 

Edeltraut Spalinger: Absterben von iacere im Galloromanischen. 
Romanica Helvetica vol. 51. Francke, Bern 1955. 144 S. u. 2 Karten. [Eine 
klare, sorgfältige Arbeit mit ausgezeichneter Dokumentation. Die Arbeit 
ähnelt in Themenstellung und Aufbau der Arbeit von W. Gottschalk 
‘Lat. audire im Französichen’ (Gießen 1921), die Vf. leider nicht bekannt 
war. — Lat. iacere lebt außer im Sardischen praktisch in allen rom. 
Sprachen fort, verliert aber im Galloromanischen vom 15. Jh. an in stei- 
gendem Maße seine Vitalität. Eine genaue Textuntersuchung durch die 
verschiedenen Jahrhunderte zeigt, daß gesir im Mittelalter mit allen Modi, 
Tempora und Personen verwandt wurde, um dann im Laufe von drei 
Jahrhunderten (15.—17.) zum defektiven Verb abzusinken. Dieser all- 
mähliche Untergang ist nicht nur, wie man zunächst anzunehmen geneigt 
ist, vom Formalen her bestimmt (zu kurze, auseinanderstrebende, sehr 
‘unregelmäßige’ Formen). Parallel zum Untergang bestimmter Formen 
nämlich (zunächst der Perfekt-Gruppe) geht eine starke Einengung des 
Bedeutungsumfanges, bei der das Verb schließlich auf den Bereich des 
Toten, des Kranken, des Zerstörten reduziert und als formal defektives 
Verbum zum Sinnbild des Zerstörten und Abgestorbenen wird. Vf. fragt 
nach den Gründen dieser Entwicklung. Es ist nicht etwa, wie z.B. bei 
ouir, cheoir, clore ein anderes, vitaleres Synonym an seine Stelle getre- 
ten, sondern es entstand durch das Absterben von gesir eine nicht wieder 
ausgefüllte Lücke im französischen Ausdrucksvermögen. Für den Begriff 
‘liegen’ gibt es kein einfaches Verb mehr; iacere ging unter, weil das 
Neufranzösische die Tendenz hat, das Verharren in stehender, sitzender, 
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‘liegender Lage durch einen analytischen Ausdruck  bezeict 
Ze Beben assis, couché). Das rein durative Verharren wird also im F i 
Be zösischen durch allgemeine Zustandsverben (être, se tenir, demeurer, 
rester, se trouver, séjourner) ausgedrückt, während die spezielle Lage 
durch ein Adverb (debout, là) oder ein Part. Perf. (assis, installé, couché, 
étendu, allongé) nur dann präzisiert wird, wenn dies unbedingt nötig ist. 
Der Untergang von iacere steht also in einem größeren Zusamm 1 
mit dem von sedere und stare. Dies erkannt und an Hand sorgfältiger 
Textuntersuchungen durch alle Jahrhunderte nachgewiesen zu haben, ist 
ein wirkliches Verdienst dieser in jeder Hinsicht erfreulichen Arbeit. — 
H.-W. Klein.] $ È 
| 


Walther Suchier: Der französische Vers und das freiakzentuierende 
(bedingt-wägende) Verssystem, in: Roman. Forschungen, Bd. 68, 1956, 
pp. 27—73. [Zeigt an Hand finnischer, estnischer und ungarischer Paral- 
lelen, daß es einen iktus-alternierenden Versvortrag ohne Rücksicht auf . 

. den Wortakzent gibt und daß auch die nachträgliche Umrhythmisierung . 
der Iktusalternation in die zufällige Wortakzentabfolgen (praktisch = 
Prosa) ein Phänomen ist, das sich als fortschrittliche Vortragsweise bei 
den Gebildeten dieser Sprachbereiche findet. Der Analogieschluß auf den 
franz. (und roman.) Versvortrag ergibt: 1. der franz. Vers hatte ursprüng- 
lich alternierende Iktusfolge (jambisch im Achtsilbner, trochäisch im Sie- 
bensilbner), die in folkloristischem Restbestand (Kinderreime) noch er- 
halten ist; 2. die bloße Silbenzählung ist eine metrische Unmöglichkeit, 
da eine ungegliederte Addition von sieben oder acht Gliedern eine me- 
trisch-musikalische Überforderung ist: die Silbenzählung ist kein metri- 
sches Prinzip, sondern nur-eine äußere Folge der Alternation (p.53). Der 
Rückschluß mancher Metriker auf bloße Silbenzählung dringt nur bis 
zur Oberfläche des Phänomens konstatierend vor, ohne das Prinzip des 
Phänomens zu erfassen. 3. Die Auflösung des Alternierungsprinzips im 
Versvortrag ist ein (auf der Bühne des 17. Jh. erreichtes) Nobilitierungs- 
phänomen. — Der Übergang von der gesungenen Iktusalternierung zur 
gesprochenen Iktusalternierung ist heute noch im Nebeneinander des ge- 

x sungenen Hymnus und des auf einem Ton gesprochenen Hymnus (Nune 

be Sáncte nobis Spiritüs / Unúm Patri cum Filiö / ...) üblich. — Wer für 
\ den franz. Vers alternierenden Iktus annimmt, führt damit den franz. 

Achtsilbner auf den lat. Hymnenvers, den franz. Siebensilbner auf den 
Vers der afrik. Psalmi (von denen offenbar auch die Laisse stammt) zu- 

rück, Dem Siebensilbner wird man gemeinromanische volkstümliche 

(mündliche) Kontinuität (auf dem Boden der Psalmi) nicht absprechen 

t können, während der Achtsilbner sozusagen ein soziales Stockwerk höher 

i liegt. Es ist eigenartig, daß S. sich (p.70) gegen diese Konsequenzen 

sträubt. — H.L.] 


Antonio Viscardi: ‘In principio era il Poeta’; in: ACME (Annali 
della Facoltà di Filosofia e Lettere dell’Università Statale di Milano), 
vol. 9, 1956, pp. 31—56. [Wendet sich gegen M. De Riquer, Los cantares 
de gesta franceses, 1952, der in der Frage des Ursprungs der chanson de 
geste eine zwischen den Positionen Paris und Bédier vermittelnde, 
‘eklektische’ These vertritt: nach De Riquer erzeugt das historische Er- 
eignis zunächst eine literarisch amorphe Volks-Legende, die sich in Kan- 
tilenen folkloristisch literarisiert, um schließlich durch einen Dichter in 
hochliterarische Dichtung (in der das historische Ereignis inhaltlich z.B. 
um die Motive ‘fortitudo et sapientia’, ‘Verrat wie der des Judas’ zen- 
triert wird) schöpferisch umgegossen zu werden. So harmonisiert De 
Riquer die Legenden- und Kantilenen-Auffassung der Romantik mit dem 
Individual-Poetismus Bédiers: während für den Romantiker der Dichter 
nur ein Kantilenen-Zusammenflicker ist, hat ja Bédier die Originalität 
des Dichters betont, die De Riquer durch die Annahme rettet, der Dich- 
ter habe die Kantilenen nur als inhaltlichen Rohstoff, den er von Grund 
aus neu gestaltet, benutzt. Viscardi zeigt, daß die Kantilenen-Theorie 
bereits von P. Rajna, Origini dell’epopea francese, 1884, aufgegeben wor- 
den ist (da aus schottischen Balladen, serbischen Gesängen, spanischen 
Romanzen keine Epen entstanden sind, sondern im Gegenteil — wie 
schon Milä y Fontanals 1874 zeigte — die span. Romanzen auf den Epen 
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- fufen [s. auch Archiv, Bd. 191, p. 122]). Sie ist von F. Gabotto, Bollettino 
| storico subalpino 26, 1924, pp. 1—156 durch die Annahme der zeitgenössi- > 
schen literarischen Fixierung der historischen Ereignisse durch lateini- 
sche Kurzgedichte (Grabepigramme usw.) ersetzt worden, von denen ja 
_ Proben (so die Grabinschrift des Eggihardus; s. G. Paris, Romania 2, 1873, 
p. 146ss.) erhalten sind. Viscardi zeigt, daß die Annahme einer 
(Kantilenen-) Volksdichtung oder einer Volkslegende als 
… Vorstufe der hochliterarischen Dichtung nicht den siche- 
pren Ergebnissen der Volkskunde entspricht: die Volksdich- 
» tung ist gesunkene, popularisierte Kunstliteratur. Die Volkslegende ist 
«nicht Quelle der chanson de geste, sondern Ergebnis des Erfolges der 
chanson de geste: Was das Verhältnis der chanson de geste zur Ge- 
schichte anlangt, so ist die chanson de geste nicht verklärtes Gedächtnis 
des historischen Ereignisses, sondern zuerst Dichtung um eine literarische 
. Materie (Konflikt von fortitudo und sapientia, von Vasallentreue und 
Neid), deren historische Placierung in einen authentischen, aber genügend 
entfernten histor. Rahmen als Mittel zur Erzielung der Glaub- 
würdigkeit zu verstehen ist. Viscardi bezeichnet die chansons de geste 
geradezu als historischen Roman, d.h. in erster Linie als Roman, 
der — in zweiter Linie — sich des Kunstmittels. der Placierung in eine 
genügend bekannte und vom Dichter detailliert-vergegenwärtigend zu 
schildernde historische Vergangenheit bedient. Ist das genus vom ersten 
| Dichter, also etwa dem des Proto-Rolandsliedes (s. Archiv, Bd. 191, p. 366), 
einmal geschaffen, so können weitere Dichter es für andere Stoffe ver- 
wenden oder unter Beibehaltung der bereits behandelten Stoffe die me- 
trischen Kunstformen modernisieren (s. Roman. Forschungen, Bd. 67, p. 
319 unten). — Die Kritik an Viscardi wird den Begriff der ‘Bekannt- 
heit und Berühmtheit historischer Ereignisse’ (p.52: avvenimenti storici 
autentici, abbastanza remoti ..., ma celebri e attestati da testimonianze 
irrecusabili) überprüfen müssen: durch welches Mittel sind jahrhunderte- 
lang zurückliegende historische Ereignisse dem vom Dichter in der Vul- 
gärsprache angesprochenen Publikum so bekannt und berühmt geworden, 
daß diese Ereignisse zur Erhöhung der Glaubwürdigkeit (probabilitas, 
vraisemblance) seiner dichterischen Erzählhandlung zugrunde legen 
kann? Zur chanson de geste gehören also nach wie vor zwei Kompo- 
nenten: die Berühmtheit des historischen Ereignisses und der Dichter, 
der seine Erzählhandlung in das historische Ereignis verlegt. Es gibt also 
eine Berühmtheit des historischen Ereignisses, die zeitlich der chanson 
de geste vorausgeht. Wer hat dem historischen Ereignis zu 
seiner Berühmtheit verholfen? Die lat. Kurzgedichte? Die an 
“ den Reliquienörtern lokalisierte (und den besichtigenden Pilgern immer 
wieder erzählte) hagiographische Prosa-Legende? In jedem Falle also 
ein Dichter, sei es nun im Metrum oder in Prosa. Die Popularisierung 
dieser Kunstliteratur in Gestalt (literarisch ungeformter) mündlicher Er- 
zählliteratur kann also ebenfalls zeitlich vor den chansons de geste er- 
folgt sein, wobei die Popularisierung eben gerade an das Pilgerwesen 
geknüpft sein kann. Der Dichter der chanson de geste würde also dann 
nur die hochliterarischen Konsequenzen aus diesem Zustand der Be- 
rühmtheit der Stoffe ziehen. — Das Mittelglied zwischen Pilgerwesen 
und Popularisierung vor der chanson de geste ist die Hagiographie. Der 
mit Roland gefallene Aggihardus kam — obwohl man das Grab sicher 
zeigen konnte — für eine hagiographische Stellung nicht in Frage, weil 
der Epigrammdichter des 8. Jh. fromm geschrieben hatte: Aggiardi famuli 
crimina tolle tui (G. Paris, Romania 2, 1873, p.147), wobei crimina poeti- 
sches Wort für peccata ist. Aggiardus blieb so eine hagiographische Lauf- 
bahn erspart. Die Quellen des Epigramms (wohl weitgehend Prudentius) 
müßten gefunden werden. Dagegen hat der Dichter des Grabepigramms 
auf Roland, von dem Paris loc. cit. einige Distichen rekonstruiert, die 
Bitte um das Gebet der Gläubigen nicht ausgesprochen, sondern sein 
epideiktisches Lob zu dem Satz gesteigert: Ereptus terrae iustus ad, astra 
_redis. Hierbei ist iustus ein hagiographisches Epitheton (wie Alexius 76 c): 
die hagiographische Karriere Rolands ist möglich. Der Proto-Roland 
scheint eine rührselige hagiographische Legende gewesen zu sein, die 
Turold verritterlicht hat. — H.L.] 
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Febo Allevi: Vincenzo Monti. Firenze, La Nuova Italia, 1954. 199 S. j 
[Sympathiegetragene Einführung in das dichterische Werk Montis mit _ 
‚teilweise extremen Tendenzen. Denn das Buch gliedert sich zwar nach 
den drei großen biographischen Etappen — Ferrara, Rom und Mailand, | 
deren kulturelle Atmosphäre gut skizziert wird —, ansonsten aber schiebt 
es die äußere Biographie des Dichters, seine Stellung zur ‚Politik und ] 
sogar seine literarischen Ambitionen nahezu vóllig beiseite. Da sich nun 
Montis dichterisches Werk einfach nicht als Ganzes rehabilitieren läßt, 
wird daraus eine Art Anthologie des dichterisch Bleibenden herausgelöst. 
Das geht an, solange die einzelnen Gedichte in ihrer Integrität akzeptiert 
oder verworfen werden, wie das auch mehrfach der Fall ist. Ebenso oft 
aber wird radikal seziert, werden die historischen Gegebenheiten mehr 
oder weniger willkürlich vergewaltigt. Unter Mißachtung der Monti’schen 
Grundkonzeption werden so aus dem Gesamtkomplex einer Dichtung ein- 
zelne Episoden ausgegliedert und verselbständigt, oder es werden gar 
vielfach unzusammenhängende Versgruppen herausoperiert und mosaik- 
artig unter einem neuen Titel zu einem neuen, nicht immer sinngleichen 
Gedicht zusammengesetzt: aus einer Kanzone Ad amore wird ein Profilo 
| di donna herausgeschnitten (S. 29), aus 10 von den 46 (!) Terzinen des 
eel Entusiasmo melancolico wird ein neues Gedicht, Solitudine betitelt, _ge- 
E | bildet (S. 23). Die Voraussetzungen, aber nur die Voraussetzungen, eines 
solchen Vorgehens liegen zweifellos in Croces Scheidung von ‘poesia’ und 
‘non-poesia’, in seiner Vernachlässigung der Gesamtkonzeption eines 
Werkes als bloßer Struktur und seiner Suche nach den innerhalb des bloß 
literarischen Rahmens verstreuten dichterischen Glanzstellen (s. Croces 
Dante-Auffassung). Läßt es aber Croce bei dieser Feststellung bewenden, 
so vollstreckt Allevi seine Erkenntnisse an dem und häufig auch gegen 
den historischen Monti: ‘dimentichiamolo e leggiamone ugualmente i versi 
belli’ (S. 185). Die getroffene Auswahl enthält implizit den Anspruch, eine 
Standardauswahl zu sein, zwar nicht den historischen, wohl aber den 
unsterblichen Monti zu verkörpern. Sie richtet sich damit in gleicher 
Weise wie der im Jahrhundert der Aufklärung konzipierte Plan einer 
definitiven Anthologie der italienischen Literatur (vgl. Bettinelli, Lettere 
virgiliane): denn jede Auswahl ist geschmacksgebunden, letztlich also sub- 
jektive Wertung, im vorliegenden Fall etwa ersichtlich an der Interpre- 
tation von La bellezza dell’universo (S. 39 ff). Auch das literarkritische 
Ergebnis von alledem nun neist zum Extrem: Montis Neuklassizismus 
wird als äußerlicher Akademismus abgetan, innerlich stehe er vielmehr 
auf dem Boden der Romantik. Aber bei aller Hinneigung zur Bibel, zu 
Shakespeare und zu Dante hat Monti doch auch die Dichter der Antike 
(vgl. seine Iliasübersetzung) und die italienischen Klassiker in sich neu 
aufleben lassen, und sein vom Vf. romantisch interpretierter ‘amore per 
il mito luminoso’ und sein ‘vagheggiamento della bellezza’ (S. 186 f.) sind 
mindestens ebensosehr Merkmale der neuklassizistischen Dichtung. So ge- 
steht denn auch Vf., daB man Monti nicht als Romantiker schlechthin 
ansprechen könne, weil man bei ihm ein tieferes, bewegteres Mitschwin- 
gen der Seele vermisse. Damit aber ergäbe sich die Schlußfolgerung, daß 
Montis romantischer Anstrich ebenso äußerlich ist wie angeblich sein 
Neuklassizismus. — A. Noyer-Weidner.] 


n 


Giovanni Girgenti: La Divina Commedia di Dante Alighieri in 
siciliano. Palermo (Via Cavour 116), R. Tumminelli 1954. 621 S. [Es ist eine 
schòne und sicher auch von Dante (‘principe dei poeti dialettali’ p. 5) be- 
grüßte Idee, die Divina Commedia in ital. Mundarten, also hier ins Sizi- 
lianische des 20. Jh., zu übersetzen. Die Übersetzung ist denn auch gewidmet 
ai Siciliani sparsi in tutto il mondo. — Ah quantu a discrivillu è cosa dura / 
’stu voscu ’intricatizzu ed aspru e forti, / ca a pinsallu mi torna la paura! 
(Inf. 1, 455.) — Tu si’ lu gran Virgiliu, la gran funti / chi spanni di parrari 
tantu ciumi? ... Tu si’ lu me’ maistru e lu me’ auturi, / tu si’ la sula funti 
chi mi fici / lu beddu stili chi m’ha fattu onuri (Inf. 1, 79ss.). — Wie schön! 
Das Buch sei den Dante-Freunden also empfohlen. — H. L.] 
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C. Goldoni: La Locandiera, ed. Guido Vitali. Firenze, La Nuova 


Italia, 1956. XI, 91 p. L. 300,—. [Vorliegende Schulausgabe folgt im all- 
gemeinen dem venetianischen Text. An mehreren Stellen wurde freilich 


ein mundartlicher, archaischer oder sonst ungewöhnlicher Ausdruck still- 


schweigend durch einen geläufigen ersetzt. So mußte etwa in II,4 das 
venetianische ‘tondo’ dem italien. ‘piatto’ Platz machen. Derartige Ande- 
rungen des Textes müßten, so harmlos sie an sich scheinen mögen, wenig- 
stens in einer Fußnote vermerkt werden. — Im übrigen tat V. gut daran, 


| dem Leser den Genuß der Lektüre nicht durch ein Übermaß sprachlicher 


“Erklärungen zu stören. Er gibt eine knappe, aber dem Zweck entspre- 


“chende, gute Einführung in Leben und Werk des Dichters. — A. Junker.] 


Ulrich Leo: Sehen und Wirklichkeit bei Dante. Mit einem Nachtrag 


| über das Problem der Literaturgeschichte. (Analecta Romanica, Beihefte 


zu den Romanischen Forschungen. Herausgegeben von Fritz Schalk. 
Heft 4.) Frankfurt am Main, Vittorio Klostermann, 1957. 196 pp. [Über- 
arbeitete Wiedergabe seit 1929 publizierter Artikel des Dantologen Leo. 
Im einzelnen: 1. Sehen und Schauen bei Dante: Das für Dantes 
dichterisches Schaffen konstitutive Binom ‘abstraktes Darstellungsobjekt / 
bildhaft-visuelle Darstellung’ wird (p. 14) aus Thomas von Aquin (der 
es aus Aristoteles hat) nachgewiesen. Der Vf. nennt das ‘Sehenlassen 
übersinnlicher Gestalten’ „Mythologie“ (p.24) und findet sie in der spe- 
kulativen Theologie des Thomas und des Duns Scotus: er könnte ruhig 
weiter zurückgehen; denn das gleiche Phänomen ist schon patristisch 
(z. B. im trinitarischen Begriff der synchoresis), ja biblisch (neutestament- 
lich und alttestamentlich), wie L. selbst mit Hinweis auf die Apokalypse 
(p. 28) feststellt. Über Dantes visuell-poetische Kraft der Gestaltung ab- 
strakter Gehalte wird sich also nur der ‘moderne’ Leser, der an ‘die 
meist unanschauliche Sprechweise moderner Philosophen’ (p.14) gewöhnt 
ist, wundern. Des Vf.s Fragestellung muß somit als anachronistisch-phä- 
nomenologisch aufgefaßt werden. Innerhalb der sakramentalen (also sehr 
anschaulichen) Welt der katholischen Kirche wird man des Vf.s Frage- 
stellung auch heute als inadäquat empfinden: der Vf. wundert sich über 
traditionell Selbstverständliches und Lebendiges. Aber da das Sich- 
wundern am Anfang der Philosophie steht, entbehrt gerade das Sichwun- 
dern über Selbstverständliches nicht des Erkenntniswertes. Wie sehr ge- 
rade der Konnex “kórperliches videre / geistiges intellegere’ biblisch ist, 
zeigt die Tatsache, daß die vom Vf. p. 24, Anm. 5 aus mittelalterlichen 
Philosopken und Mystikern aufgeführten Belege unbemerkterweise aus 
der Bibel stammen: I.Petr, 2, 9 de tenebris vos vocavit in admirabile 
lumen suum; Col.1, 13 de potestate tenebrarum ... transtulit in regnum 
Filii dilectionis suae; I. Joh. 3, 14 translati sumus de morte ad vitam; 
Rom. 1, 20 Invisibilia enim ipsius, a creatura mundi, per ea quae facta 
sunt, intellecta, conspiciuntur; Hebr.11, 1—13 Est autem fides speranda- 
rum substantia rerum, argumentum mon apparentium ... fide intelle- 
gimus aptata esse saecula verbo Dei, ut ex invisibilibus visibilia fierent 
... Iuxta fidem defuncti-sunt omnes isti, non acceptis repromissionibus, 
sed a longe eas aspicientes et salutantes ... Wichtig p. 35, Anm. 10 der 
Hinweis auf eine noch unpublizierte Arbeit über die Lichtmetaphysik bei 
Dante. — 2. Dante’s way through earthly Paradise: Legt den 
Akzent auf das Zwischenstadium Dantes (Purg. 27, 124—30, 73), das den 
‘menschlichen’ Dante zeigt, wie er außerhalb der Commedia (in der Vita 
Nuova usw.) erscheint. Es handelt sich um das Stadium nach Vollendung 
der aktiven Askese (auf die der sittliche Mensch stolz ist) einerseits, vor 
Beginn der passiv-mystischen Askese (die schließlich zur Unio mystica und 
Visio beatifica führt) andererseits (p. 63, Anm. 15, Interpretation nach 
H. Hatzfeld). Formal wird das Unterlassen der jeweiligen Schilderung des 
Vorgangs des Ortswechsels dem poetischen Takt Dantes in der Behandlung 
transzendenter Stoffe zugeschrieben (p. 52); verwandt ist diese Unterlas- 
sung mit der Eiligkeit des Abschiedes von den Orten, die aus Vergil 
stammt (p. 59, Anm. 12). Für die zentrale Stellung des ‘Sehens wichtig 
der Hinweis, daß vidi (neben dem Namen Cristo) das einzige Wort ist, 
das mit sich selbst reimt (Par. 30, 95 ss, von der Himmelsrosen-Vision). — 
3. The unfinished Convivio and Dante's rereading of the 
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Aeneid: Der vielle Charakter der Commedia knüpft an den 
Charakter der Vita Nova (li sp Viso: Y pis 5 
nier Convivio, De Vulg. Elog. und Monarchia nicht visuell (sondern 
diskursiv) orientiert sind. Dante hat gegen Abschluß des 4. Traktats des 
Convivio ein (unbekanntes) ‘visuelles’ Erlebnis gehabt (p. 9), das an die 
visuelle Jugendphase der Vita Nova anknüpfen konnte. Diesem un- 
bekannten visuellen Erlebnis entsprach auf literarischer Ebene ‚eine neue, 
begeisternd-neuwertende Lektüre von Vergil, Lucan und Statius. Wäh- 
rend Dante die lat. Autoren früher nur schulmäßig-nüchtern anführte, 
gibt er ihnen (p. 96) ab Conv. 4,24 begeisternd-neuwertende Epitheta: 
Vergilio, lo maggiore nostro poeta ..., questo altissimo poeta; quello 
grande poeta Lucano; Stazio lo dolce poeta. Der von E.R. Curtius, Europ. 
Lit.2, 1954, p. 363, gesehene Flammenbogen Vergil-Dante läßt sich also 
literarisch chronologisieren. Eben dieses illuminativ-literarische Doppel- 
erlebnis ist der Grund für die Unterbrechung des Convivio und den Über- 7 
gang zur Commedia (die auch terminologisch das altissimo poeta [Inf. 4, 80] . 
des Convivio-Endes aufnimmt). Charakteristisch ist auch, daß ‚erst ab 
Convivio 4,24 das fünfte und sechste (Grundlage der Commedia) Buch — 
der Aeneis zitiert werden: man wird das illuminative Erlebnis geradezu 
mit der Entdeckung Vergils als eines Dichters durch Dante kernhaft | 
gleichsetzen können, wenn auch die visio außerdem christlich-nichtvergi- 
lische Züge enthält. Das Kettenglied zwischen den beiden Bereichen ist 
der christlich gesehene Vergil. Es wäre deshalb sehr wichtig, etwa An- 
spielungen an die 4. Ekloge zu finden. Chronologisch ergibt das gleiche 
Phänomen der lobenden Epithetierung Vergils als divinus noster poeta 
und noster vates (De Mon. 2,3, 6—12) eine spätere Abfassung des De 
Monarchia gegenüber dem Convivio (p. 98, Anm. 42). Kostbarer Artikel. — . 
4. Dante in Germany, II: Bericht über deutsche Dante-Publikationen 
1940—1950, insbesondere über das Deutsche Dante-Jahrbuch. — 5. Luzifer 
und Christus: In dem leidenden Lucifero (Inf. 34) ist nicht nur eine 
Anti-Trinität (Inf. 34,38 tre facce), sondern auch ein Anti-Christus zu 
sehen, wie die einleitende Zitierung (Inf. 34, 1) des Hymnus Vexilla regis 
und damit die Anspielung auf die liturgische Passionszeit (sowie speziell 
die Karfreitagsliturgie) zeigen. Die Zitierung des Vexilla regis ist paro- 
distisch, ebenso wie ja Luzifer eine Parodie der Trinität und nun also 
speziell auch des Gottmenschen ist. Die Kombination SS. Trinitas/ 
Christus am Kreuz wird aus Hildegard von Bingen (p. 130, Anm. 32) nach- 
gewiesen. Es handelt sich um die didaktische Zusammenstellung der 
Hauptmysterien (3 Personen in der Trinität, 2 Naturen in Christus), die 
auch Par. 33,115 ss. vorliegt. Was bei Luzifer zu fehlen scheint, ist die 
Nachäffung der zwei Naturen (während die Nachäffung der Trinität ja 
eingehender ausgemalt wird): nur die Analogie des Leidens scheint ge- 
geben zu sein. Die Entdeckung ist überzeugend: sie führt wirklich in die 
Dantesche Konzeption der Himmel-Hölle-Analogie. — 6. Das Purga- 
torio und der New Criticism (Bemerkungen zu Fr. Fergusson, 
Dante’s Drama of the Mind, A modern reading of the Purgatorio, 1953): 
Ablehnung des unphilologischen, wenn auch in jedem Fall interessanten 
Buches von Fergusson. — 7. Das Sonett mit den zwei Anfängen 
(Vita Nova 34): Anfang I ist der modernen ästhetischen Wirkung zugäng- 
licher als Anfang II. In einem Exkurs wird treffend bemerkt (p. 162): 
‘Petrarca steht ... sehr oft zu Dante so, wie später die Petrarkisten zu 
Petrarca stehen. Petrarca ist ein Geläufigmacher, ein Valuta-Entwerter 
Dantescher Prägungen, ebenso wie Petrarca später seinerseits von den 
Petrarkisten mechanisiert wird. — 8. Der 27. Gesang des Purga- 
torio: Charakterisierung dieses eigenartigen ‘humanistischen’ Gesanges 
als einer idyllisch-elegischen-pastoralen Bewestheit, die im Stilganzen der 
Commedia ungewohnt ist: Augenblick gebrechlichen Glücks zwischen der 
durchstandenen moralischen und der bevorstehenden mystisch-visionären 
Bemiihung. Beatrice (Purg. 30) wird diese Illusionswelt des sittlich Voll- 
kommenen erbarmungslos zerstören. — 9. Das Problem der Litera- 
turgeschichte: Der ontologische Unterschied zwischen Geschichte und 
Dichtung wird im Anschluß an Arist. poet. 9, p. 145la—b (Geschichte = 
tà xad? Exaorov,; Dichtung = tá xad’öAov) entwickelt. Der Begriff einer ‘Ge- 
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„schichte der Dichtung’ wird von hier aus als der Dichtung inadäquat er- 
kannt: Literaturgeschichte ist so nur krückenhafte, summarisch-bibliogra- 
| phisch orientierende Hilfswissenschaft für die eigentliche Literaturwissen- 
schaft, deren Ziel nur immer punktuell-monographisch erreicht werden 
kann; die Interpretation der Dichtung. Der Vf. spricht statt von der Inter- 
| pretation allerdings von der Stilmonographie, die sozusagen eine syste- 
4 matisierende Form der (ihrer Natur nach interlinearen) Interpretation ist. 
4 Bei der Interpretation (und der sie systematisierend zusammenfassenden 
- Stilmonographie) wird man allerdings nicht nur die literarische Intention 

des Autors zu würdigen haben, sondern auch das Nachleben des Werks 
‘und seine (die Semantik variierende) Beziehung zum wechselnden Publi- . 
kum beachten müssen. Hier haben auch Monographien wie die Fergussons 
(s. 0.) ihren Platz. Siehe auch Archiv, Bd. 194, p. 340. — H. L.] 


Bruno Migliorini: Panorama dell’italiano trecentesco, Estratto da 
‘La Rassegna della letteratura italiana’ 58, VII, Nro. 1 (1954). 35 S. [Doku- 
mentierte Bemerkungen zur Sprache des 14. Jh. — Daß die gorgia toscana 
(einschließlich der Aufgabe des Verschlusses des -c- in aceto) erst dem 

- Hochmittelalter zuzuschreiben sei (p. 23), ist aus sprachgeographischen 
Gründen ausgeschlossen. — H. L.] 

Gerhard Rohlfs: Vocabolario dei dialetti salentini (Terra d’Otranto). 

Volume primo: A—M. (Bayer. Akad. der Wissensch., phil.-hist. Klasse, Ab- 
- handlungen, N.F., Heft 41). München, Bayer. Akademie der Wiss. (in 
Komm. bei C.H.Beck) 1956. 377 pp. (4°), dazu eine Faltkarte. [Eine reiche 
Ernte aus mündlicher und-schriftlicher Quelle wird hier ausgebreitet. Die 
dokumentarische Information geht bis ins Sachkundlich-Folkloristische und 
wird durch zahlreiche Bilder interessanter Gegenstände (Garnwinden, 
Kinderbewahrgefäße, Käseformen usw.) illustriert. Das Material wird 
aber nicht nur dokumentarisch mitgeteilt, sondern auch etymologisch ge- 
deutet und verknüpft. Interessant hierbei besonders die Einbeziehung von 
Ortsnamen, deren Namensgrundlage an Ort und Stelle philologisch nach- 
gewiesen wird (so Lucignano zu einem Personennamen Lucinius, der 
in einer örtlichen ròm. Inschrift zu lesen ist). Die Kontinuität des salent. 
Griechentums zeigt (entgegen der Auffassung von O. Parlangèli, s. Archiv, 
Bd. 191, p. 249) etwa der geschlossene otrantogriech.-salentinischromanische 
Verbreitungsraum von ovxopdyos (Ss. G.Rohlfs, Etym. Wörterbuch, 1930, 
Nr. 2097), wobei das Otrantogriech. die unverbildete (da im synchronischen 
etymol. Bewußtsein auflösbare) Wortform sikofdo zeigt, während das 
Romanische im unmittelbaren griech. Kontaktraum zwar noch die Form 
sikufáu behält, weiterhin aber zahlreiche Verballhornungen (Umstellung: 
- kusufäu; Einwirkung von ficu: fikufáu; Kreuzung dieser beiden Formen; 
fusufdu) eintreten läßt. Griech. Kontinuität zeigt auch der Akzent von 
évisu ‘voragine’ im Konnex mit otrantogriech. dvisso. — Trotzdem ist 
sicher auch die Latinität des Gebietes uralt, wie Wörter wie acquiescere 
(gerade im tarent. Raum) zeigen. Die vorurteilslose historische Analyse 
dieser griech.-lat. Symbiose von der Antike zur Gegenwart ist eine loh- 
nende Aufgabe. Da schon Ennius hierher stammt, handelt es sich um eine 
beispiellose Archaität. Vgl. auch decuma ‘Zehnter (Abgabe)’, ‘Zeitraum 
von 10 Tagen’; mazzu ‘mager’ < emaciu. Alt muß auch der (metathe- 
tische) r-Einschub in cristerna ‘cisterna’ sein. Dem entspricht die Meta- 
these celsu > *clesu > chiosu ‘gelso’. Auffällig die im Raum Tarent- 
Brindisi nachgewiesene Form aitate ‘età’, so auch im Raum Reggio (G. 
Rohlfs, Dizionario I, 1932, p. 78) aitá; ich kenne aus dem Sinni-Tal (Nova 
Siri) diatate, das die etym. Grundlage darstellt und die Kreuzung mit 
diarra zeigt. Originell ist di < habet in der Bedeutung ‘ja’. Die eigen- 
artige Suffixalternierung -aceus/-aeceus, die sich in der Bezeich- 
nung des ‘Rotkehlchens’ kalabr. (G. Rohlfs, Diz. II, 1934, p. 210; id., Histor. 
Gramm., Bd. 3, 1954, p. 258, Anm. 1) ruvazzu, ruviezzu (so auch in Lu- 
kanien) findet, wird nun durch die tarent. Form minezza ‘minaccia’ be- 
kräftigt. Wertvoll das franz. (normann.) Gut im Gehöftnamen Santo 
_ Mardo (= frz. Mard = Medardus); so auch die Interjektion aléa-aléa 
‘avanti’ < allez, allez. Französismen gehen bis in die bäuerl. Termino- 
logie: motta ‘zolla’. Das Bild, p.317, für manteca ‘Butter in caciocavallo- 
Hülle’ läßt die der Bezeichnung caciocavallo (südit. casucavallu) zugrunde 
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liegende Bildlichkeit ‘in Gestalt und ungefährer Größe der Pferde-testicoli’ 
deutlich werden. — Die Form merewizzu ‘tordo sassello’ entspricht mor- 3 
phologisch einem merl-ezzo (merl-icius); cicierru ‘ultimo vertebro ... 
ist reduplizierende Verballhornung von cirtieddu ‘id’. — H.L.] 

Antonio Sanna: La romanizzazione del centro montano in Sar- | 
degna, in: Filologia Romanza (Torino, Loescher-Chiantore), anno 4, 1957, 4 
pp. 30—48. [Weist darauf hin, daß das Gebiet der heutigen zentralsardischen — 
Mundarten (Bitti-Nuoro) nie von den Römern ganz unterworfen worden 
ist, daß also mit einer Romanisierung bis zum Ausgang der Antike (600) 
nicht zu rechnen ist. Erst die 600 planmäßig einsetzende Christianisierung 
dieser als heidnisch verschrieenen Landstriche (ferino degentes modo; ut 
insensata animalia) brachte die Latinisierung. Der archaische Charakter 
(besonders in der Phonetik) dieser Romanität erklärt sich nach Ansicht 
des Vf. eben aus der Tatsache der späten Romanisierung (nach dem Bar- 
toli’schen Prinzip der area seriore). Das Zentralsardische hatte also nur 
den gemeinsardischen Sprachzustand, den es ab 600 durch die Christiani- 
sierung übernahm, besser bewahrt als die den (seit dem 11. Jh. von Pisa 
usw. ausgehenden) sprachlichen Neuerungen auch weiterhin mehr aus- 
gesetzten übrigen Landschaften (Logudoro, Campidano, Sassari). In der 
Tat wird man mit der Annahme einer früheren Romanisierung archaischer 
Zonen vorsichtig sein müssen. — H.L.] 

Hellmut Schnackenburg: Maria in Dantes Góttlicher Komödie. 
Freiburg i. Br., Herder 1956. 90 pp. [Eine am Leitfaden des Themas ‘Maria’ 
orientierte Einführung in die Div. Comm., ‘die sich weniger an den wis- 
senschaftlich als an den religiös eingestellten Leser wendet’ (p.1). Aber 
eine so detaillierte und interpretierte Phänomenologie, wie sie hier vor- 
gelegt wird, hat realen wissenschaftlichen Wert: sie hätte Dantes Zustim- 
mung gefunden, weil sie mit ihm gemeinsamen Boden hat. Was zu leisten 
bleibt, ist die historische Aufarbeitung dieser Phánomenologie. — Zu 
spezialisiert ist (trotz Par.33, 34) die marian. Interpretation (p.30) von 
Inf.3,95 (vgl. Inf.5, 23; 7,11). — Wertvoll die Beobachtung (p.29) der 
wachsenden Redelängen in der Personenabfolge Maria — Lucia — Beatrice 
Inf. 2, 98 ss. — Die ‘Maria des Ewigen Ratschlusses’ (p. 60) scheint übrigens 
nicht nur mit der Präexistenz im Heilsplan Gottes (s. auch Festschr. J. 
Trier, 1954, p. 121ss.), sondern auch mit der Auffassung der Erlösung als 
zweiter Schöpfung zusammenzuhängen, wobei die zweite Schöpfung nur 
durch freie Mitwirkung Mariens möglich ist. Auf die zweite Schöpfung 
werden die (Prov. 8, 22 ss.) die erste Schöpfung bezeichnenden Termini 
typologisch (im Sinne der Rekapitulation) angewandt. — H.L.] 

Luigi Russo: La critica letteraria contemporanea. Vol. 3: Dal 
Serra agli ermetici. 3a ediz. con nuove aggiunte. Bari, Laterza, 1954. (Biblio- 
teca di cultura moderna, Nr. 372). 344 Seiten. [Gegenüber der vorgehenden 
Auflage einige neue Anmerkungen. Leider fehlt durchweg die Angabe des 
Datums der erstmaligen Veröffentlichung dieser Aufsätze, was angesichts 
ihres polemischen Charakters nicht unerheblich ist. Von besonderem In- 
teresse sind in diesem Band die beiden Kapitel über Attilio Momigliano: 
trotz anerkennender Worte findet Russo infolge seines Doktrinarismus und 
seiner methodischen Starrheit zu keiner wirklich gerechten Würdigung 
des bedeutenden Literarhistorikers. — W. Theodor Elwert.] 

Friedrich Schürr: Nuovi contributi allo studio dei dialetti roma- 
gnoli (I: Le dittongazioni = pp. 121—145; II: La quantitä sillabica, la fles- 
sione interna, il consonantismo = pp. 313—333; III: Morfologia = pp. 455 
bis 475; IV: Testi in trascrizione fonetica = pp. 663—692; Sommario = 
pp. 693—694, mit Faltkarte), in: Istituto Lombardo di Scienze e Lettere, 
Rendiconti, Classe di Lettere, vol. 89—90 (1956). Milano, Istituto Lom- 
bardo di Scienze e Lettere 1956 (auch als Sonderabzug erschienen). [Reiches, 
geographisch und phänomenologisch gestaffeltes Detail einerseits, scharf- 
sichtiger Durchblick durch die Gesamtromania andererseits zeichnen diese 
Studien über die Romagna, die als Übergangszone zwischen Ost- und 
Westromania gesehen wird, aus. Die geographische Lagerung zeigt, daß 
die in weiten Räumen der Westromania vorliegende Umorientierung der 
alten Harmonisierungsbedingung (vor auslaut. -1 und -ü) zur Kontakt- 
harmonisierung einerseits, zur Zerdehnungsdiphthongierung in offener 
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Silbe andererseits Tatsache ist (so auch in meiner Roman. Sprachwiss. I, 
1956, $$ 200—201, 198), während H.Kuen, Vox Romanica 15, 1956, p. 175, 
und H.Lüdtke, Die strukturelle Entwicklung ..+, 1956, p. 214, die Tat- 
sache, daß e, 0 im harmonisierenden Gebiet wie im zerdehnenden Gebiet 
in gleicher Weise ie, uo ergeben (wenn auch unter verschiedenen Bedin- 
gungen, die sich eben von der Harmonisierung auf die Zerdehnung ver- 
schoben haben) für Zufall halten. Die Tatsache des geographischen Kon- 
takts der beiden Bedingungszonen macht nun einen Zufall höchst unwahr- 
scheinlich: geographischer Kontakt und Ergebnisgleichheit sind geradezu 
ein augenscheinlicher Beweis für den genetischen Zusammenhang der Er- 
scheinungen, die Bedingungsverschiedenheit ist also als Bedingungsver- 
schiebung zu deuten. Ein Zufall könnte ja auch nur vorliegen, wenn der 
Wandel e, 9 > ie, uo etwas ganz Selbstverständliches und Natürliches 
wäre. Diese Diphthonge entsprechen aber in ihrer Struktur nicht den 
sonstigen Zerdehnungsdiphthongen der gleichen Zerdehnungsgebiete (tela 
> teila), sie sind sehr auffällig: sie sind Fremdkörper in der Zerdehnungs- 
bedingung, sie stammen aus einer anderen Bedingungswelt, die sogar im 
Zerdehnungsraum selbst noch Reste hinterlassen hat (Kontaktbedingung 
léctu > lieit, nöcte > nuoit). Erkenntnismäßig ist es also möglich, 
die Zerdehnungsdiphthonge konzentrisch einzukreisen: geographischer Zu- 
- sammenhang, Gleichheit des Ergebnisses, Bedingungsbruch im Zerdeh- 
= nungsraum selbst (Zerdehnungsbedingung pierre, Harmonisierungsbedin- 
gung lieit), Phänomen-Bruch im Zerdehnungsraum selbst (steigender Cha- 
rakter der Diphthonge ie, uo gegenüber dem fallenden Charakter der 
sonstigen Zerdehnungsdiphthonge) beweisen, daß es sich genetisch um 
ursprüngliche Harmonisierungsdiphthonge handelt. Selbstverständlich kön- 
nen dergleichen Auffälligkeiten nur für den werden, dessen Wunderns- 
fähigkeit durch Hinnahme der Fakten abgestumpft ist. Für Schürr charak- 
teristisch ist, daß er in der Fülle des Details der Gelände-Dialekt- 
forschung die Erkenntnisbedingung der Wundernsfähigkeit nicht nur be- 
wahrt, sondern geschärft hat. — H.L.] 
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Neuerscheinungeni. — Zur Sprache: M. de Montoliu: La llengua catalana 
i els Trobadors. Barcelona (Alpha) XIII + 147 S. — C. Kalveram: Kleine spa- 
nische Phraseologie. Wiesbaden (Kesselring), 93 S. — J. Dias u. J. Herculano 
de Carvalho: O falar de Rio de Onor. Coimbra 1956, 61 S. — A. Losa: 
A dominacäo ärabe e a toponfmia a norte do Douro. Braga (Ed. Bracara Augusta), 
67 S. — Zur Literatur: G. Diaz Plaja: De literatura catalana. Estudis i inter- 
pretacions. Barcelona (Selecta) 1956, 207 S. (Bibl. Selecta 60). — Historia general 
de las literaturas hispänicas. Publ. bajo la direcciön de G. Diaz-Plaja. Bd. IV, 
1 u. 2. Barcelona (Barna) 1956 u. 1957, XIX + 605 S. u. 619 S. — L. Alberto 
Sänchez: Escritores representativos de América. Madrid (Gredos), Bd. I, 
317 S., Bd. II, 317 S. (Bibl. Romänica Hispänica, Estudios y ensayos, 33). — 
R. Menändez Pidal: España y su historia, II. Madrid (Minotauro), 710 S. == 
Homenaje a J. A. van Praag. Amsterdam (L. J. Veen’s Uitgeversmaatschappij 
N. V.) 1956; 164 S. — Spanische Geisteswelt. Vom maurischen bis zum modernen 
Spanien. Herausg. v. F. Schalk. Baden-Baden (Holle), 350 S. — M. Morales, 
M. J. López de Vergara: Romancerillo canario. Universidad de la Laguna 
1955 (Bibl. filololögica, nicht paginiert). — J. Caro Baroja: Espana primitiva 
y romana, I (Historia de la Cultura Espafiola). Barcelona (Seix Barral), 373 S. — 
J. Caro Baroja: Los moriscos del Reino de Granada. Madrid (Instituto de 
Estudios Políticos), 300 S. — 16. u. 17. Jh.: P. Calderón de la Barca, El sitio 
de Bredä, ed. J. R. Schrek. Den Haag (G. B. van Goor Zonen's U. M. N. V.), 
259 S. (Publ. del Inst. de Estudios hispánicos, portugueses e iberoamericanos de 
la Univ. Estatal de Utrecht, 1). — Fray Bartolomé de las Casas, Obras 
escogidas. II., Historia de las Indias. Ed. J. Pérez de Tudela, E. López Oto (Bibl. 
Aut. Esp. 96), 617 S. — J. de Entrambasaguas: La valoración de Lope de 
Vega en Feijóo y su época. Oviedo (Universidad) 1956, 60 S. (Cuadernos de la 
Cátedra de Feijóo, 4). — L. Vélez de Guevara, El embuste acreditado. Ed. 


1 Zusammengestellt von W. Mettmann (Kóln). Erscheinungsjahr der 
Biicher, wenn nicht anders angegeben: 1957. — Reihenfolge der Sprachen innerhalb 
der einzelnen Abteilungen (Sprache; Literatur nach Perioden): Katalanisch, Spa- 


nisch, Portugiesisch. 


de la Laguna, 1956. 2 Bde., 296 u. 342 S. (Biblioteca filolögica). ’ 


Pierre Andrieu-Guitrancourt: Une Noble Figure de la Catho- 
lique Espagne / Saint Antoine-Marie Claret (1807—1870), Paris (Grasset) 
o. J. [1953], 256 S. [Für den Hispanisten, dem die Erforschung des ‚19. 
und 20. Jahrhunderts besonders am Herzen liegt, ist es in vieler Hinsicht 
aufschlußreich, eine Lebensgeschichte des 1950 von Pius XII. heilig- 
gesprochenen Katalanen Antonio Ma Claret zu lesen, die ganz unzúnftig 
geschrieben ist. Sie stammt nicht aus der Feder eines ausgesprochenen 
Spaniensachverständigen. Ihr Verfasser ist vielmehr der Dekan der 
Faculté de Droit Canonique des Institut Catholique, Gerade durch die 
Unbefangenheit, mit der er ans Werk geht, um für eine breitere Leser- 
schaft das bewegte Leben dieses modernen Heiligen darzustellen, erregt 
. er das lebhafteste Interesse des Spezialisten, dessen Wünsche er freilich 
nicht alle befriedigt (darin liegt kein Tadel). Dieses Spanien der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts wendet uns oft ein Gesicht zu, an dem wenig 
von Heiligkeit zu bemerken ist. Und doch würde niemand die Geschichte 
und Geistesgeschichte dieser Zeit schreiben können ohne Berücksichtigung 
nicht nur der kirchlichen Verhältnisse, sondern der Frömmigkeits- 
geschichte, des religiösen Volkslebens und Volkstums. Zu dieser Seite 
der Geschichte des spanischen Volks im 19. Jahrhundert liefert das Büch- 
lein, von dem hier die Rede ist, einen nützlichen Beitrag. Wie der spätere 
Missionar und Ordensgründer als Sohn einer frommen und tüchtigen 
Weberfamilie in Sallent geboren wird, wie seine Erziehung aussieht, wie 
er mit der sozialen Wirklichkeit seiner Zeit in engen Kontakt kommt, 
schließlich Priester wird und in einem von Erfolg und Leden gleich er- 
füllten Leben bis zum Erzbischof von Santiago de Cuba, zum Beichtvater 
der Königin Isabella II. und schließlich zu einem maßgeblichen Vorberei- 
ter des Vaticanums wird, das schildert der Verfasser geschickt. Es liegt 
im Sinne seiner Absicht, die religiöse Persönlichkeit stärker hervortreten 
zu lassen als ihre Verwurzelung in den geschichtlichen Verhältnissen und 
Umständen. Aber es ist doch eine Lehre für den Spezialisten des 19. 
Jahrhunderts, zu sehen, daß es damals auch solche Gestalten gab, die 
uns dazu zwingen, unser allzu einseitig auf die politischen und geistigen 
Auseinandersetzungen beschränktes Bild von dieser Zeit zu revidieren. 
Wieviel wäre in dieser Hinsicht noch zu tun! — E. Schramm.] 


Gabriel de Armas: Donoso Cortés / Su sentido trascendente de 
la vida. Madrid (Colección Cálamo) 1953. XII, 215 S. — Jules Chaix- 
Ruy: Donoso Cortés / Théologien de l’histoire et prophète in: Biblio- 
theque des Archives de Philosophie / Sixi&me Section / Philosophie mo- 
derne II, Paris (Beauchesne et ses fils) 1956. 181 S. [Wer die Literatur 
über Donoso Cortés einigermaßen kennt, weiß, wie schwer es besonders 
den Spaniern fällt, ihn leidenschaftslos zu sehen und — das gilt vor 
allem für die letzten zwei Jahrzehnte — sich mit ihm ohne apologetische 
Absicht zu beschäftigen. Eine solche Absicht liegt auch dem Buch von 
G. Armas zugrunde. Darüber hinaus stellt es die Leistung Donosos als 
‘polémiste’ stark in den Vordergrund. Unter dem etwas änspruchsvollen 
Titel sind kleinere und größere Arbeiten (Aufsätze, Vorträge usw.) zu- 
sammengefaßt, deren Bedeutung für die Donoso-Forschung naturgemäß 
verschieden groß ist. In dieser Zs. kann es sich nur darum handeln, 
wirklich neue und wissenschaftlich relevante Ergebnisse zu vermerken. 
Diese Beschränkung bedeutet kein Urteil über den sonstigen Wert des 
Buches. In den Obras Completas ed. H. Juretschke (BAC), Bd.I, S. 613 ff. 
ist der berühmte Brief abgedruckt, den Donoso am 19. Juni 1852 (als 
spanischer Gesandter in Paris) an den Kardinal Fornari richtete. Es ist 
längst bekannt, daß dieser Brief für die grundsätzlichen Anschauungen 
Donosos größte Bedeutung hat und eines der wichtigsten Stücke seines 
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Werkes ist. Armas hat nun, soweit ich sehe zum ersten Mal, darauf hin- 
gewiesen, daß Fornari von PiusIX. mit der Vorbereitung des Syllabus 
beauftragt war, daß der genannte Brief in diesen Zusammenhang gehört 
und es damit in hohem Grade wahrscheinlich ist, daß Donoso an der 
Vorbereitung einer der bedeutsamsten päpstlichen Verlautbarungen des 
19. Jahrhunderts mitbeteiligt war. Weiterhin scheinen mir die hauptsäch- 
lich gegen Carl Schmitt und seine ursprüngliche Auffassung! gerichteten 
Ausführungen des Vf. zu dem Problem der ‘Diktatur’ recht beachtens- 
wert. Es geht dabei um folgendes: Donoso hat bekanntlich die Revolution 
als eine mit menschlichen Kräften nicht aufzuhaltende Aufstandsbewe- 
gung gegen jede menschliche und göttliche Autorität gesehen. Er hat mit 
einer letzten Auseinandersetzung zwischen der Revolution und dem 
Christentum gerechnet, die er für unmittelbar bevorstehend hielt. Er 
glaubte nicht daran, daß man mit politischen Mitteln dieser Situation 


Herr werden könne. Soweit er aber praktischer Politiker war — und 
hier wird ein scheinbarer Widerspruch zwischen seinen geschichtstheolo- 
gischen Überlegungen und seinem politischen Handeln sichtbar —, hat 


er dazu geneigt, gegen die revolutionäre Flut konkrete Dämme aufzu- 
richten. Dabei ging er von der Voraussetzung aus, daß in besonderen 
Notständen die Legalität durchbrochen und auf die Diktatur zurück- 
gegriffen werden könne (vgl. seine berühmte Parlamentsrede vom 4. Ja- 
nuar 1849 und seine Haltung zum Staatsstreich Louis Napoleons). Aber 
er hat dabei ganz zweifellos nicht an etwas anderes gedacht, als daß die 
Diktatur nach Beseitigung des Notstandes wieder zu verfassungsmäßigen 
Zuständen zurückführen müsse. Diese Auffassung Donosos von der Dik- 
tatur gegenüber der ‘faschistischen’ (im weitesten Sinn des’ Wortes) ab- 
gegrenzt zu haben, ist zweifellos ein weiteres Verdienst des Buches, von 
dem wir hier sprechen. — Der Vf. des zweiten Buches ist Professor an 
der Universität Alger und besonders mit Arbeiten über J.-B. Vico und 
mit einem Buch über Renan hervorgetreten. Seine Abhandlung ist keine 
eigentlich hispanistische Untersuchung, sondern sieht Donoso mehr im 
Zusammenhang der europäischen Geistesgeschichte. Die Berechtigung für 
eine solche Betrachtungsweise kann man durchaus anerkennen. Natürlich 
schließt sie auch gewisse Nachteile ein, so die unzureichende Berücksich- 
tigung der oft sehr spezialistischen Donosoforschung. Chay-Ruy hält sich 
im wesentlichen an die (meist ältere) französische Literatur, an mein 
deutsches Donosobuch? und an einige neuere spanische Studien, die 
im Zusammenhang mit dem 100. Todestag Donosos im Jahre 1953 er- 
schienen sind. Zunächst einige materielle Berichtigungen: Zu Seite 7, 
Anm. 1 und S. 122: den Spezialisten ist bekannt, daß alle Versuche, den 
Briefwechsel zwischen Donoso und Raczynski vollständig zu erfassen, ge- 
scheitert sind. Weitere Recherchen versprechen keinen Erfolg. Zu S. 122: 
Ich weiß von der zu früh verstorbenen Elisabeth Langgässer persönlich, 
daß sie über Donoso Cortés nur flüchtig informiert war. Die Erwähnung 
eines Bündels von Briefen und Entwürfen Donosos, das deutsche Offi- 
ziere während des 1. Weltkrieges in Senlis gefunden haben sollen, in 
ihrem Roman Das unauslôschliche Sieael ist ganz zweifellos dichterische 
Fiktion. Zu S.137, Anm. 33: Der für die Beurteilung der religidsen Ent- 
wicklung so äußerst wichtige Brief Donosos an Blanche-Raffin vom 
21. Juli 1849 ist in seinen entscheidenden Teilen von mir auf Grund des 
Originals im Nachlaß veröffentlicht worden’. Schon seit dieser Zeit ist 
bekannt, daß darin von Massarnau und nicht von Montalembert die Rede 
ist. Ein sehr beachtenswertes Verdienst des Vf. ist der Versuch einer 
Auswertung der von Juretschke in den O.C., Bd.I, S. 537 ff. wiederabge- 
druckten Artikel Donosos über Vico, die 1838 im Correo Nacional er- 


1 Dieser hat in seinem Buch Donoso Cortés in gesamteuropäischer Inter- 
pretation, Köln 1950, S. 105 f., im Zusammenhang mit der Beurteilung der Hal- 
tung von Donoso Cortés zu dem Staatsstreich Louis Napoleons und der Kaiser- 

önu selbst das Richtige über diese Frage gesagt. = 
res Cortés. Leben und Werk eines spanischen Antiliberalen. Hamburg 
1935. ; E - 

3 Donoso Cortés. Su Vida y su Pensamiento. Madrid 1936, S. 187 ff. (Dieses 
von dem oben zitierten deutschen Buch wesentlich verschiedene Werk kennt 


Chay-Ruy nicht.) 
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| schienen und in der Donosoforschung unbeachtet geblieben waren. Donoso — 
| spricht von Vico zum ersten Mal in seinen Ateneo-Vorlesungen von 1837, 
hat ihn aber, wie Chay-Ruy zu zeigen versucht, wohl schon vorher ge- 
kannt. Man kann jetzt die Geschichtsphilosophie Donosos nicht mehr 

studieren, ohne auf eine Auseinandersetzung mit Vico gebührende Rück- 

sicht zu nehmen. Chay-Ruy hat diese Frage sicher nicht erschöpfend be- 
handelt, aber er hat einen entschiedenen Vorstoß zu ihrem Verständnis 

unternommen. Es ist jetzt nicht mehr möglich, diese Geschichtsphilosophie 

im wesentlichen auf die französischen Traditionalisten zurückzuführen. — 

E. Schramm.] 

Heinrich Bihler: Spanische Versdichtung des Mittelalters im 
Lichte der spanischen Kritik der Aufklärung und Vorromantik. (Spanische 
Forschungen der Görresgesellschaft, 2. Reihe, Bd. 6). Münster/W., Aschen- 
dorff, 1957. 231 pp., kart. 18,— DM, geb. 20,— DM. [Fleißige Zusammen- 
stellung und verknüpfende Interpretation der Urteile der span. Aufklärer 
und Vorromantiker über die mittelalt. Dichtung: es zeigt sich, daß. Spa- 
nien in seinem Verhältnis zu seiner literar. Vergangenheit keinen ein- 
schneidenden Bruch aufzuweisen hat, wenn auch charakteristische Vari- 
anten und Oszillationen festzustellen sind. Das Verhältnis wird interes- 
santerweise (p. 155) auch in literarischer Imitatio produktiv. Die reichen 
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und liebevoll-detailliert beleuchteten Materialien werfen zwei Fragen auf, : 


die eingehendere Bearbeitung verdienten: 1. Welches ist das Verhältnis 
der außerspan. Einflüsse zu den Beurteilungen der eigenen Tradition? 
(was F. Lazaro Carreter, La Ideas ..., 1949 für die Sprachtheorie bereits 
herausgearbeitet hat; B. kürzt diesen Vf. übrigens p.217 irrtümlich mit 
Carreter ab); 2. Worin besteht das Wesen der eigtl. span. Romantik? Sie 
ist offenbar nicht so sehr durch eine Wiederentdeckung des Mittelalters, 
denn durch außerspan. Einwirkung hinsichtlich der Emotionalität (Byron 
usw.) und durch Hinwendung zum Folkloristisch-Pittoresken (Fernän Ca- 
ballero usw.) im synchron. Bereich charakterisiert. Während Frankreich 
durch den mittelalterfeindl. Gewaltakt des 16./17. Jh. für eine Wieder- 
entdeckung des Mittelalters in der Romantik vorbereitet wird und dieser 
so eine historische Note gibt, sucht die span. Romantik ihren Weitungs- 
ER mehr in der synchronischen Breite denn in der diachron. Tiefe. — 


Catälogo de la Exposiciön de Bibliografia Hispanistica 
celebrada en la Biblioteca Nacional de Madrid (31 de enero-15 de febrero 
1957). Madrid, Patronato del Primer Centenario de Marcelino Menéndez 
y Pelayo 1957. 301 pp. 50 pesetas. [Enthält: 1. H. Juretschke, EI Hispa- 
nismo en Alemania, Austria, Suiza; 2. JT. Reid, Bibliografia del Hispa- 
nismo en Estados Unidos de América; 3. P. Guinard, Bibliografia del 
Hispanismo en lengua francesa; 4 AJ. Montague, Bibliografia del 
Hispanismo en Inglaterra; 5. M. Penna, Bibliografia del Hispanismo en 
Italia. Hiervon ist die deutsche Bibliographie (von Juretschke) die bei 
weitem ausführlichste (135 pp.): ein unentbehrlicher Ratgeber nicht nur 
für die Hispanistik, sondern auch für die spanienbezogene deutsche Geistes- 
geschichte. Ein ganzes Kapitel (pp. 88 ss.) heißt etwa: El Hispanismo en 
Munich entre las dos guerras mundiales (Pfandl y Vossler). — H.L.] 


J. Corominas: Diccionario critico etimolögico de la lengua castellana. 
Vol. III: L—Re. Bern, A.Francke AG. 1954 (erschienen 1956). 1117 pp. 
brosch. 46,50 schw. Fr., geb. 54,50 schw. Fr. [Die Bände I—II dieses monu- 
mentalen etymol. Wörterbuchs wurden im Archiv, Bd. 193, p. 97s. an- 
gezeigt. Das dort zur allgemeinen Anlage des Wörterbuches Gesagte gilt 
gleicherweise für den vorliegenden Band III: wir haben ein philologisch- 
wortgeschichtliches Werk vor uns, das den ‘Kleinkrieg’ der philol. Fakten 
in den Dienst der etymol. Probleme stellt. Hierbei wird der Blick in die 
gemeinromanische Perspektive geweitet. Daß in der numerischen Zusam- 
mensetzung des Wortschatzes die Buch- und Lehnwörter einen breiten 
Raum einnehmen, entspricht den sprachlichen Tatsachen: selbst durch- 
sichtige Etymologien bedürfen wortgeschichtlicher Aufhellung. Hinsichtlich 
der Aufteilung nach den Kategorien Erbwort/Buchwort ist der Vf. hierbei 
‚erbwortfreudiger als W.Meyer-Lübke. So hält Corominas span. lentisco 
Mastixbaum’ (ebenso portug.; auch prov lentiscle) gegen Meyer-Lübke 
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4 meint, langes -i- sei auch durch die ital. (lentischio) und südit. (lentiscu, 
lestincu) Erbwortformen (die auch als solche von Meyer-Lübke an- 
erkannt werden) bewiesen. Die ital. und südit. Formen sind aber für die 
Entscheidung kurz ?/lang 1 ungeeignet, da kurzes -i- im Ital. vor -ski- 
(G. Rohlfs, Hist. Gramm. I, 1949, $-49), im Südital. vor auslaut. -ü (ibid., 
- § 61) zu -i- wird und mit dem Resultat von lat. langem -i- zusammenfällt. 
Immerhin setzt auch Meyer-Lübke lentisca mit langem -i- an, ebenso 
_ A. Walde-J.B.Hofmann, Lat. etym. Wb., 1938. Der buchwörtl. Ansatz des 
REW für die span.-port. Form ist also lautlich nicht nötig, er ist offenbar 
nur eine Vorsichtsmaßnahme. — Die Nachfolger von legalis im Iberorom. 
und Prov. will C. (p. 38) ebenfalls für erbwörtlich halten. Es fragt sich, ob 
die Alternative Erbwort/Buchwort in Fällen lebendiger Bildbarkeit des 
Wortes einerseits, lebendiger Präsenz des lat. Wortes andererseits noch 
der sprachl. Realität entspricht. Auch das Frz. (altfrz leel, nfr. loyal) zeigt 
ja die gleiche Zweiseitigkeit des lebenden Wortes. — Anläßlich des Wortes 
lagarto (p. 11ss.) wird die semantische Seite der lat. Etymologie von 
Walde-Hofmann (wo die Bed. ‘Eidechse’ aus der Bed. ‘Muskel’ abgeleitet 
wird statt umgekehrt) mit Recht kritisiert. Span. lagarto führt C. auf eine 
alte lat. Nebenform lacartus zurück, wobei die Variantenpaarung la- 
cartus/lacertus noch auf die Zeit des lat. Anfangsakzents zurückginge. 
- Das Wort teilt die Vokal-Labilitát mit anderen vorlat. Wörtern (s. Lite- 

raturblatt f. germ. u. roman. Phil. 58, 1937, p. 341). — Das (schlecht be- 

zeugte) Wort laildn ‘almoneda’ dürfte zum Stamm dalla ‘montrer, indiquer’ 

(mit Ableitungen, die der span. Bed. nahekommen) gehören. — Interessant 

die Herleitung von lastra ‘Steinplatte’ aus ital. lastra (dieses zu ital. 

lastrico < *astricum). — Das Wort latria ‘Anbetungskult’ ist kein 

termino litürgico, sondern ein dogmatischer Terminus. — Die Etymologie 

von lázaro muß noch aus den Apokryphen und aus der Exegesegeschichte 

begründet werden. So einfach wie C. die Dinge zeichnet, liegen die Perso- 

nalverhältnisse in den Evangelien nicht. — Es wird überzeugend gezeigt, 

daß ledo ‘alegre’ ein Wort der galicisch-portug. Dichtungssprache ist. — 

"Daß légamo ‘cieno’ vorromanisch ist (p. 67), ist nach dem Wortbau sehr 
wahrscheinlich. — Die Form letrina faßt C. als Ergebnis einer volksetymol. 
Einmischung von letra ‘Buchstabe’ auf (la forma española se debe a una 
etimologia popular que relacionö arbitrariamente este cultismo con 
LETRA). In Wirklichkeit liegt Dissimilation vor: la latrina > la letrina. 
Zu vergleichen ist la lanterna > la lenterna > la linterna, wobei die 
letzte Form wieder Dissimilation des vortonigen e gegenüber dem be- 
tonten e zeigt. Ähnlich wird lenteja manchmal zu lanteja dissimiliert, 
wobei die Abfolge gleicher Silben in la lanteja geduldet wird. Die Form 
la letrina ist aus dem Streben der vokalischen Abstufung zu verstehen. — 
Zu arag. marguin (p. 266) s. Zeitschr. f. roman. Phil. 70, 1954, p. 126; H. L., 
Roman. Sprachwiss. II, 1956, $ 323. Beweis für den Konnex mit dem Bas- 
kischen ist die Existenz von margin (mit velarem Verschluß -g-) ‘limite’ 
im Baskischen (R.M.de Azkue, Diccionario ..., II, 1906, s.v.). — Das 
Wort membrillo ‘Quitte’ zeigt im Ergebnis doch auch Volksetymologie 
(Deminutiv von miembro), wobei an die volkskundliche Bedeutung der 
Quitte zu erinnern ist. — Wie sehr die Bedeutungsangaben der Lexika 
jahrhundertelang unter (pseudo-)etymologischen Vorurteilen leiden, zeigt 
C. im Artikel merienda: wegen falscher etymol. Verknüpfung mit meri- 
die geben die Wörterbücher seit Nebrija und Covarrubias die Bedeutung 
‘Essen, das man am Mittag einnimmt’ an. Die Definitionsabfolge Isid. 
20, 2, 12—13 Merenda est cibus qui declinante die sumitur, quasi postmeri- 
die edenda et proximo cenae ... Item merendare quasi meridie edere 
findet sich noch R. Acad. Esp., Diccionario ..., 188 ed., 1956: merienda 
‘comida ligera que se hace por la tarde antes de la cena; en algunas partes, 
comida que se toma al mediodia’. Die erste Bed. ist also semantisch rich- 
tig, die zweite ist etymol. Fiktion. — Das Wort poliomielitis (p. 369) ist 
jetzt in die 18. Aufl. des Wb. der Academia (1956) aufgenommen worden. 
— Die südostital. Landschaft heißt Gargdno (s. G. Bertoni-F. A. Ugolini, 
Prontuario di pronunzia®, 1939, p. 402), nicht Gdrgano (C. p. 643). — Auch 
die 18. Aufl, des Dicc. der Akademie (1956) schreibt noch paseana statt des 
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für erbwörtlich und setzt für sie die lat. Form mit langem -2- an. Er — 
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richtigen pascana (p. 679). — Philosophisch unklar ist: Es muy posible que 


esta etimologia sea cierta (p. 812). — Die gemeinrom. Verdoppelung des. 
-t- in platea ist nicht expressiv (wie etwa in tottus), sondern normale. 
Entwicklung vor -1- (s. H.L., Rom. Sprachw., II, 1956, $ 454). — Interes- — 


sant die Herleitung von primo ‘Vetter’ aus consobrinus mit Aus- 
blicken auf die Gesamtromania (p. 883). — Das Wort port ‘GebirgspaB’ im 
frz. Rolandslied stammt wohl aus dem prov. Proto-Rolandslied (p. 912). — 
Merkwúrdig das sprachgeographisch-etymologische Suppletionsphánomen 
der Etyma cremare (arag., katal. cremar) und *kaimare (sp. quemar, 
pg. queimar), das C. p. 942 ss. aufweist. Man wird das Subst. quema 
“accion de quemar” (pg..queima) vollends als Grundlage für quemar (nicht 
als Ableitung von diesem) auffassen müssen, da es ja das Etymon zdiua 
fortsetzt. Statt Fanlo y Echo (p. 942) lies Fablo y Hecho. — Das eigentliche 


Motiv des Suffixwechsels Quijada > Quijote bei Cerv. ist offenbar (im : 
Sinne des Helden) die Nobilitierung (Lanzarote), die Komik liegt im - 


semantisch mageren Ergebnis, das hinsichtlich der semantischen. Niedrig- 
keit dem urspriinglichen Namen (Quijada, Quesada, Quejana) kaum nach- 
steht. — In eigenartige vorromanische Wortbildungen bzw. Wortkörper- 
wandlungen läßt der Ansatz *ribiccu für rebeco ‘Pyrenäengemse’ (p. 
1029) blicken: *ribiccu wird als Umstellung von *bicirru (sp. becerro 
‘Kalb’) aufgefaßt, das selbst zu ibex gehört (zur Aphärese vgl. sp. vega 
< *ibaica). Die ‘metathetische Labilität des Wortkörpers’ ist in der Tat 
ein mittelmeerisches (auch baskisches) Phänomen (vgl. G. Rohlfs, Histor. 
Gramm. I, 1949, $ 325 mit cufazza ‘focaccia’, crälema ‘lacrima’ usw.). Das 
Phänomen setzt (für die Entstehungszeit) gleichschwebende Druckvertei- 
lung (die im Bask. ja vorliegt) voraus. — Überzeugend die Herleitung von 
recio ‘stark, hart, steif’ aus *recidus, das eine Kreuzung von rigidus 
und recens (rum. rece ‘kalt’) darstellt. Die Kreuzung wurde durch das 
häufige Nebeneinander von Adjektiven auf -ens und auf -idus (pallens, 
pallidus; sapiens, sapidus) gefördert (p. 1040). — H.L.] 


Santiago Cördoba: Benavente desde que le conoci. Madrid 
Revista de Occidente 1954. 157 S. [Der Verfasser dieses Werkes ist vor 
allem ein gewandter, frischer, scharfer, im Interview spezialisierter 
Journalist, der sich dabei einer selbstgeschaffenen, synthetischen Sprache 
bedient, um den Dialog mit den Personen, mit denen er sich unter- 
hält, zu spiegeln und zu fixieren. — Das Bucht ist keine eigentliche 
Biographie von Benavente, es ist auch keine Kritik seiner literarischen 
Werke: vielmehr bietet es das Interesse eines quicklebendigen Zeitdoku- 
ments, das mit zahlreichen Einzelheiten aus dem persönlichen und privaten 
Leben des großen Dramatikers ausgeschmückt und veranschaulicht wird. 
Dieses Buch ist eine Zusammenfassung von Interviews, die der Verfasser 
mit dem spanischen Nobelpreisträger zu verschiedenen Anlässen gehalten 
hat, und das Ziel des Buches ist, Benavente als Mensch vorzustellen: zu 
Hause, auf der Straße, am Stammtisch, bei den Hauptproben, an den Pre- 
mierenabenden usw. Mit Hilfe dieser Schnappschüsse beurteilt er die Figur 
des Autors der ‘Intereses creados’. — Auch zwei überlebende Vertreter der 
sogenannten ‘Generaciön del 98’ geben uns ihr Urteil über Benavente: es 
sind dies Azorin und Baroja. Letzterer übermittelt uns in seiner kindlich- 
frischen Konversation Einzelheiten über die Schriftsteller jener Epoche. — 
Wir sind mit Cördoba nicht einig, daß Benavente ein Mitglied jener 
Generation war. Er hat nämlich in seiner Ideologie kaum einen Kontakt mit 
jenen Schriftstellern; es stimmt, daß er altersmäßig einer von ihnen war. 
Einige Teile dieses Buches erschienen unmittelbar nach dem Tode Benaven- 
tes in der Ausgabe der Madrider Zeitung ABC, insbesondere die ‘synthe- 
tische Biographie’ und der Bericht über die Momente nach dem Hinscheiden 
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, arabischen Namens in das Vulgärarabische (machrà ‘venaje de agua’) 
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mentaire. Deuxième édition revue et corrigée. Paris VIe (11, rue Saint- 
Sulpice), Librairie d'Amérique et d'Orient Adrien-Maisonneuve 1953. 
XLVIII, 542 pp. 2200 ffrs. [Verbesserte Neuauflage des 1937 erschienenen 
grundlegenden Werks über die klassisch-arab. Dichtung des 11. Jh. Nicht 
in extenso berücksichtigt sind also die volkstümlichen Genera (muwassah, 
zayal) und die mit ihnen gegebenen Probleme der europ. Literatur (s. W. 
Ross, Archiv, Bd.193, p.129ss.), obwohl auch über diese Genera zahl- 
reiche wertvolle Bemerkungen eingestreut sind: sind doch deren Be- 
ziehungen zur klass.-arab. Dichtung durchaus eng (s. auch Archiv, Bd. 
192, p.209). Das 11. Jh. sieht in Spanien die Auflösung des Omajjaden- 
Reiches in viele Klein-Königreiche, an deren Höfen eine wuchernde Blüte 
arab. Hofdichtung zu beobachten ist. Der Mangel polit.-milit. Macht und 
religiösen Rigorismus bringt einen Bildungs-Humanismus hervor. Im Er- 
ziehungsprogramm kommt der Koran erst nach der Poesie und der 
Rechenkunst an dritter Stelle (p. 24). Interessant der Kampf der Poeten 
gegen den die Poesie verwerfenden religiösen Rigorismus (p.63ss.). Das 
phänomenologisch orientierte Werk entwirft ein Gesamtbild des musulm. 
Spanien im 11.Jh. besonders vom Soziologischen her. Literarhistorisch 
zu beachten die seit der 2. Hälfte des 10.Jh. belegte Liebes-Kasuistik 
(p. 422); die ‘platonische’ Liebe (p. 423ss.), die sich auf die gute Erziehung 
(adab) stützt (p.426), die von Frauen verfaßten Dichtungen (p. 428ss.). 
Die Ekphrasis als Schönheits-Komposition (Aurora liefert die Wangen, 
wilde Kühe liefern die Augen, die Antilope den Hals usw.) findet sich 
in mehreren Beispielen (p. 401). Wegen des musulmanisch-christl. Kultur- 
kontaktes zu beachten die Nachricht, daß die (franz.) Normannen 1064 
nach der Einnahme von Barbastro die musulm. Sängerinnen einfach als 
Sklavinnen übernehmen (p. 387). — H.L.] 

Jole Scudieri Ruggieri: Poeti del tempo dei Re Cattolici. Atti 
della Accademia Nazionale dei Lincei CCCLII/1955, Memorie. Classe di 
Scienze morali etc., Serie VIII, Vol. VII, Fasc. 1. Rom 1955, 64 S. [Aus- 
gezeichnete Analyse der Werke dreier Dichter des ausgehenden 15. Jahr- 
hunderts. Während man in den beiden Franziskanern Ifiigo de Mendoza 
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standen unter dem Einfluß Ludolfs von Sachsen, dessen berühmte Vita 
Christi (von Montesino ins Spanische übersetzt) die Vorlage für Men- 
dozas großes Gedicht gleichen Titels wurde. — W. Mettmann.] 
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Bedeutung des Elements g. 4. Zur Bildung von ae. ‘péowen’, ‘béowincel’ 
neben ahd. ‘huoniklin’. 5. 1-Bildungen. — E.Schwentner, Zufall. — E. 


Fraenkel, Wortgeschichtliches. — F.Holthausen, Wortkundliches. II. — 


V. Pisani, Uber die Infinitive auf sanskr. -‘adhyai’, avest. -‘(a)dyäi und 


‘die Gerundia bzw. Gerundiva auf lat. ‘ndr. deutsch ‘-anne(s). — M. 


Bildungen. 1. Lit. ‘viengunis’ < ‘viengulis(?)’ ‘Mensch, der allein steht, 


Scheller, Rinder mit vergoldeten Hörnern. — J. Gonda, Die Grundbedeu- | 


tung der idg. Wurzel ‘sneiguh-. — A. Schmitt, Dental + Dental — E. 
Schwentner, Lat. ‘petilus (petulus)’, ags., ‘fitel-,’, alts. ‘fitil’, ahd. ‘fizzil-’. 
— E. Schwentner, Lat. ‘zanca’ “Schuh”. — E.Schwentner, Ahd. ‘ah, ag’; 
lat ‘gluma, cluma, clama’. 

Dass. 73 (1956): W.Krogmann, Das Buchenargument (Schluß). — 
F. Holthausen, Wortkundliches III. — E.Schwentner, Zur Bezeichnung 
der roten Farbe im Indogermanischen. — E.Schwentner, der Specht als 
‘Holzschlager’ in den idg. Sprachen. — E. Schwentner, Rotwelsch, ‘tzukel, 


tschukel, schukel “Hund”. — M.Mayrhofer, Idg. ‘seud-’ “ruhen”. — | 


J. Gonda, Semantisches zu idg. ‘rég-’ “König” und zur Wurzel ‘reg’ (“sich 
aus)strecken”. — O.Szemerényi, Latin ‘res’ and the Indo-European long- 
diphtong stem nouns. — M. Konrat-Hicking, Wortfeld oder Bedeutungs- 
feld (Sinnfeld)? — A. Mayer, Zum germanischen und slawischen Milch- 
namen. 


of ns 


Trierer Zeitschrift für Geschichte und Kunst des Trierer | 


Landes und seiner Nachbargebiete 23,1/2 (1954/55): H. Arntz, 


Ein Bronzering mit ‘Runen’. — Th. Zimmer, Das Kloster St. Irminen- | 


Oeren in Trier von seinen Anfängen bis ins 13. Jahrhundert. ” 
Zeitschrift für Volkskunde 52 (1955): W.Brepohl, Die Ge- 


schichtlichkeit des Volkstums und der Gegenstand der Volkskunde — . 


H. Freudenthal, Vorbemerkungen zu einer deutschen Volkscharakterkunde. 
— R.Kriß, Die religionsphänomenologische Betrachtungsweise in ihrer 
Bedeutung für die volkskundliche Forschung. — K. von Spieß, Die Bedeu- 
tung der Zeitordnung in unserer Überlieferung. — W.Schoof, Neue Bei- 
träge zur Entstehungsgeschichte der Grimmschen Märchen. — H. Bau- 
singer, Aschenputtel. Zum Problem der Märchensymbolik. — W. Müller. 
Der Kyffhäuser — Schauplatz der großen Schlacht zwischen Armin und 
Marbod? — I. Weber-Kellermann, Berliner Sagenbildung 1952. — P. Hein- 
sius, Wege und Methoden der volkskundlichen Forschung in Irland. — 
F. E. Vogt, ‘Welsche’ Neckverse, Sprichwörter und Redensarten. — W. 
Anderson, Nochmals: Anekdote wird Wirklichkeit. — W.Schoof, Hoff- 
mann von Fallersleben und die holländische Volksliedforschung. — W. 
Schoof, Die Märchenhandschrift der Brüder Grimm ging in die Schweiz. 
— H. Kigler, Zum ‘Livländischen Fruchtbarkeitskult’. 


2. Germanisch und Deutsch 


Almanach der Österreich, Akademie der Wissenschaf- 
ten 1952, 102: D. Kralik, Carl von Kraus (Nachruf). 


Arkiv för Nordisk Filologi 72,1/2: K.G.Ljunggren, Färöarnas 
gamla kultcentrum. — S. Gutenbrunner, Eddastudien III. Über ‘ek’ und 
‘hon’ in der Vólospa. — N. Hagman, Kring nâgra motiv i Hávamál. — 
E. Elgqvist, Vad betyder det rundanska ‘ailti’? — P. Naert, ‘Sämre’, 
“sámst'. Ett etymologiseringsförsök. — C.-C. Elert, Bidrag till en fone- 
matisk beskrivning av svenska. — S. Benson, Om genuskategorier och 
genuskriterier i svenskan. — O.T.Beito, Har alle endringar i eit mor- 
fologisk system opphav i innhaldsplanet? — B. Ulvestad, Terms of Di- 
rection in the Syvde Dialect, Norway. — J. Sahlgren, Ordlängdsbalans. 

Beitrage zur Geschichte der Deutschen Sprache und 
Literatur (Halle) 79,1/2: W.Schréder, Die Gliederung des gotischen 
Passivs. — H.Ibach, Zu Wortschatz und Begriffswelt der althochdeutschen 
Benediktinerregel. 2. — G. Kramer, Zum König Rother. — W. J. Schrö- 
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der, Zur Textgestaltung des ‘König Rother’. — H. Gille, Die handschrift- 
liche Überlieferung der Gedichte Michel Beheims. — K.K. Klein, Rae 
land ‘Siebenbürgen’ — die ‘Genitalis Terra’ des Herzogs Athanarich. — 
L. Weisgerber, Die Erforschung der Sprach-‘Zugriffe’ I. 

‚Beiträge zur Geschichte der Deutschen Sprache und 
Literatur (Tübingen) 79,1: I.Schröbler, Zu den Carmina rhyth- 
mica in der Wiener Handschrift der Bonifatius-Briefe. — R. Wisniewski, 
Wolframs Gralstein und eine Legende von Lucifer und den Edelsteinen. 
— H. de Boor, Der Daniel des Stricker und der Garel des Pleier. — H. 
Fischer, Gestaltungsschichten im Meier Helmbrecht. — E. Ploss, Wielands 
Schwert Mimung und die alte Stahlhärtung. — G. Eis, Zu Hans Geis- 
mars Goslarer Chronik. 

Weimarer Beiträge 1957,1: K.Emmerich, Gottlieb Konrad Pfef- 
fel als Fabeldichter. — V.M.Schirmunski, Der ‘russische Werther. — 
I. Diersen, Thomas Manns ‘Buddenbrooks’. — H.-J. Schreckenbach, Kotze- 
bues ‘Memoire über den Revolutionsgeist‘. — J. G. Boeckh, Hermann Kurz 
über einen Besuch in Sesenheim. — W.Julius, Bibliographie deutsch- 
sprachiger Hochschulschriften zur deutschen Literatur von der Aufklä- 
rung bis zur bürgerlichen Revolution 1848/49, die in den Jahren 1945 ‘bis 
1953 erschienen sind. 

Dass. 2: S. Streller, Zahlenkomposition in den Simplicianischen 
Schriften Grimmelshausens und ihre Bedeutung. — H. Bräuning-Oktavio, 
Johann Heinrich Merck und sein Bekenntnis zur Französischen Revolu- 
tion (1. Teil). — H.Kaufmann, Gestaltungsprobleme in Heines ‘Winter- 


márchen'. — H. Holtzhauer, Zur Säkularausgabe von Heines Werken, 
Briefwechsel und Lebenszeugnisse. — E. Galley, Die Düsseldorfer Heine- 
Sammlung. — F.H.Eisner, Notwendigkeit und Probleme einer definitiven 


Heine-Ausgabe. — S. Stantschev, Goethes Werk in Bulgarien. — G. Wil- 
helm, Bibliographie deutschsprachiger Bücher und Zeitschriftenaufsätze 
zur deutschen Literatur von der Aufklärung bis zur bürgerlichen Revo- 
lution von 1848/49 (IV). 

Bonner Jahrbücher 155/156 (1955/56): J.Straub, Alba = Elbe 
oder Alb? — J.Ruland, Die Sage von der Rückkehr aus dem Heiligen 
Lande als Geschlechtersage in der Eifel. 

Niederdeutsches Jahrbuch 79 (1956): W.Krogmann, Beiträge 
zur altsächsischen Sprache und Dichtung. 2. Der Helianddichter und Hra- 
banus Maurus — 3. Orosius als Quelle des Helianddichters — 4. Apo- 
kryphes im Heliand? — 5. Die Taube auf der Achsel. — W. Müller, Frag- 
ment einer Marienklage in Nordhausen. — K. Witt, Das ‘Langehorner 
Gesicht’ und Mumme Harrsens ‘Klageledt’ über die Nordstrand-Sturm- 
flut vom 1. Dezember 1615. — P. v. Polenz, Der Name Dithmarschen. 
Volksumdeutung und Gelehrtenumdeutung im Mittelalter. — Th. Baader, 
Drubbel — lockeres Haufendorf, ein verfehlter Terminus. — ders., Dorf. 
Wort und Sache in der Siedlungskunde. — M.Bathe, Die Emster und die 
Amstel. — H.Claus, Fränkisch Hucke in westniederdeutscher Synonymik 
von ‘Kröte’ und ‘Frosch’. — H.-F. Rosenfeld, Die Elferzáhlung. Ein nie- 
derdeutsches Zahlenproblem. — L. Foerste, Fehrs’ Novelle ‘Ehler Schoof”. 
Eine Interpretation. i 

Rhein. Jahrbuch fiir Volkskunde 6 (1955): H. Rosenfeld, Die 
Kosenamen und Lockrufe unserer Haustiere und die Leitrufe unserer 
Zugtiere. — E.Schneider, Tiere und Pflanzen in der Bergbau-Namen- 
gebung. Ein Beitrag zur bergmännischen Volkskunde. — K. Meisen, Der 
in den Himmel entrückte Bräutigam. Entstehung, Wanderung und Wand- 
lung einer Volkserzählung. — L. Röhrich, Die Grausamkeit im deutschen 
Märchen. — J. Klersch, Die rheinische Mundartdichtung. 

Dass. 7 (1956): H. Dittmaier, Ursprung und Geschichte der deutschen 
Satznamen. Zugleich ein Beitrag zur vergleichenden Namenkunde. — 
W. Schmidt-Hidding, Sprichwörtliche Redensarten. Abgrenzungen — Auf- 
gaben der Forschung. — L. Kretzenbacher, Legende und Spiel vom Traum- 
gesicht des Sünders und der Jenseitswaage. Zu Fortleben und Gehalts- 
wandel einer frühchristlichen Legende um einen ‘sozialen’ Heiligen. — 
K. Meisen, Die späteren volkstümlichen Varianten der Erzählung von dem 
in den Himmel entrückten Bräutigam. — G.Schreiber, Volkstum im 
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Eigenkirchenzeitalter. Die Parochie als Sozialgebilde. Heilige Zeiten und 
Ghiationes fidelium. — W.Krogmann, Überlieferung und Erfindung in . 
C. P. Hansens ‘Uald Söldring Tialen’. 
The Journal of English and Germanic Philology 55,4: 
J. W. Draper, Shakespeare and the Turk. — D. W. Schumann, Some Notes 
on ‘Werther. — J.J.Lamberts, The Development of ‘Made.’ — J.J. 
O’Connor, The Astronomical Dating of Chaucer’s ‘Troilus.’ — R.H. Wil- 
son, Addenda on Malory's Minor Characters. — F.J. Nock, Notes on 
3 E. T. A. Hoffmann's Linguistic Usage. — J.M. Aden, ‘First follow Na- - 
Aa ture’: Strategy and Stratification in ‘An Essay on Criticism.’ — R.M. - 
ER : Thale, Crabbe’s ‘Village’ and Topographical Poetry. — Sr. R. Bradley, 
C.H.M., The ‘Wife of Bath’s Tale’ and the Mirror Tradition. — L.M. 
Price, Anglo-German Literary Bibliography for 1955. 
: Dass. 56,1: Ch.I. Patterson, The Meaning and Significance of Words- 
worth’s ‘Peele Castle” — I. Ribner, Political Issues in ‘Julius Caesar.’ — 
G. H. Blayney, Wilkins’s Revisions in ‘The Miseries of Inforst Mariage.’ 
— F.L. Woods, Nominal Compounds of the Old High German ‘Benedictine 
Rule’ — M.J. Donovan, The ‘Anticlaudian’ and Three Passages in the 
‘Franklin’s Tale.’ — G. Must, The Etymology of German ‘Hangst‘ ‘Stallion,’ 
Swedish ‘Hast’ “Horse. — H.D.Meritt, Old English Glosses to Gregory, 
Ambrose and Prudentius. 
Dass. 56,2: E. Schwartz, Seneca, Homer, and Chapman’s ‘Bussy 
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x D’Ambois. — R.E. Kaske, Gigas the Giant in ‘Piers Plowman.’ — F.A. 
Brown, The Conversion or Lessing’s ‘Freygeist.. — R. W. Rader, Thacke- 
ray’s Injustice to Fielding. — J. W. Marchand, Notes on Gothic Manu- 


scripts. — J. T. Stewart, Renaissance Psychology and the Ladder of Love 
in Castiglione and Spenser. — W. H. French, The Man in Black’s Lyric. 

Mitteilungen des Deutschen Germanistenverbandes 4,1: 
W. Kayser, R. Ulshófer, Ein Wort des Dankes. — W.Mohr, W. Kayser, 
Einladung zur Teilnahme an der Herbsttagung in Marburg vom 25. bis 
29. September 1957. — Th. Baum, R. Eicher, Erläuterungen und Beispiele 
zum ‘Heilbronner Abkommen’ über die Rechtschreibreform. 

Dass. 4,2: O.Bohusch, Die Germanistentagung in Frankfurt. — Be- 
schlüsse und Empfehlungen. — J. Trier, Ein morphologischer Grundsatz 
Goethes und seine Bedeutung für die Etymologie. — E. Bender, Die Aus- 
bildung der Studienreferendare für den Deutschunterricht. 

Niederdeutsche Mitteilungen 1953,9: K.Frölich, Mittelalter- 
liche Rechtsinschriften im niederdeutschen Bereich. 

Dass. 1954,10: W.L. Wardale, The ‘Excerpta Ipocratis unde Bartho- 
lomei’ of Göttingen. Ms. Hist. Nat. 51. — D.Barker, The independent 
nominative in Low German. A contribution to the syntax of spoken lan- 
guage. — J.T. Waterman, Mittelniederdeutsche lange Vokale im Früh- 
neuostfälischen, widergespiegelt in den nd. Stellen des Dramas Amantes 
amentes von Gabriel Rollenhagen. 

Dass. 1955,11: A.Bretschneider, Ein Anteil des Niederdeutschen an 
der siebenbürgischen Sprachlandschaft. — G.Eis, Meister Albrants Ein- 
fluß auf die mittelniederdeutschen Roßarzneibücher. — E. Löfstedt, Nord- 
friesische Beiträge. Zur amringisch-föhringer Wortkunde. 3. 

Monatshefte 49,2: H.Politzer, Gretchen im Urfaust. — A.M. da 
Rosa, Heine in Spain (1856—67) — Relations with Rosalia de Castro. — 
I. Feuerlicht, Heine and His ‘Atta Troll’ in Spain. — E. Schwarz, Ortega 
y Gasset and German Culture. 

Dass. 49,3: E.M.Chick, Ernst Wiechert and the Conservative Re- 
volution. — W.Braun, Musil and the Pendulum of the Intellect. — M.B. 
Peppard, Carl Zuckmayer: Cold Light in a Divided World. 

Dass. 49,4: E.A.Runge, Gottfried Benns ‘Nur zwei Dinge”. — G.L. 
Schuelke, These November Days Reflected in Rilke’s Requiems. — H. von 
Hofe, Jacobi, Wieland, and the New World. — M.Bonwit, Michael, ein 
Roman von Joseph Goebbels, im Licht der deutschen literarischen Tra- 
dition. — J. Mileck, Hesse Bibliographies. — F, X. Braun, Thomas Mann’s 
Canine Idyl. — E.Berger, Eine Dantestelle in Thomas Manns ‘Doktor 
Faustus’. — G. Stein, Grillparzer Comes to Brooklyn College. 
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Mutterspr ache 1 957,4: BH. Goetsch, Fremdlinge mit Heimatrecht 
Barth, Englisches im Deutschen. — J Stave, Das Sprachbarometer. — 


_ W.Schoof, Was bedeutet der Name ‘Scherzmarkt’? 


Dass. 1957,5: W. Sluyterman v. Langeweyde, Grundsätzliches über 
das Modewort. — E. H. Budde, Randbemerkungen zum I-Umlaut im 
Deutschen. — J. Stave, Das Sprachbarometer. — R. Thiel, Über die gram- 
matische Funktion des Verbs ‘werden’. — M. Barth, Englisches im, Deut- 
schen. — R.Kurth, Das Fragen, das Gefragte, die Fragerei, die Befra- 


| gung. — W. Schriefer, ‘Die Pfalz’ — wortgeschichtlich betrachtet. 


Dass. 1957,6: I. Goldbeck, Berlin auf berlinisch. — R. Peesch, Von 
der Sprache der Berliner Kinder. — S. Mauermann, Die Reichhaltigkeit 
der Berliner Mundart. — S.A. Wolf, ‘Det is schnieke’ und Verwandtes. 
— H. Reinert, Ist Berlinern ‘ordinär’? — H. Gebhardt, Brandenburg-ber- 
linische Mundartforschung. — M.Fraenkel, Zur Folklore der Berliner 
Juden. — J.Stave, Das Sprachbarometer. 

Dass. 1957, 7/8: S.Mauermann, Hält sich die Mundart der Heimat- 
vertriebenen? — E.H.Budde, Vom ‘unbefangenen’ Sprachgebrauch oder 
Wider die Übergrammatisierung unserer Muttersprache. — J. Zeidler, Die 
Sippe “Turner” Prof. Dr. Alfred Hübner zum Gedächtnis. — K. Hübner, 
Die Sprache des Bankmannes. — J.Stave, Das Sprachbarometer. 

The Germanic Review 32,1: E.Rose, The Beauty from Pao: 
Heine — Bierbaum — Hesse. — J.A. Hunt, The Stylistics of a Foreign 
Language: Thomas Mann’s Use of French. — F. Wood, Rilke’s ‘Der Geist 
Ariel’: An Interpretation. — H. Lindenberger, The Early Poems of Georg 
Trakl. — A.M.Sturtevant, The Apocope of the Final Vowel e (i) in the 
Imperative Singular Forms of the Weak &-Verbs in Old Norse. — F.A. 
Raven, Flexibility in Old High German Weak Verbs. — H.J. Weigand, 
Thomas Mann and Goethe: a Supplement and a Correction. 

Dass. 32,2: F. W. Kaufmann, Ibsen’s Conception of Truth. — J.H. 
Seyppel, Freedom and the Mystical Union in ‘Der Cherubinische Wan- 
dersmann’. — German Literature of the Nineteenth Century, 1830—1880 
A Current Bibliography. 

Saga-Book 14,3: C.Tolkien, The Battle of the Goths and the 
Huns. — N.K. Chadwick, Literary Tradition in the Old Norse and Celtic 
World. — J.Simpson, A Note on the Word Frióstóll. — B.J. Timmer, 
Northern Research in the Netherlands. — P.G.Foote, Sagnaskemtan: 
Reykjahölar 1119. 

Trivium 9 (1951): M.Heidegger u. E.Staiger, Zu einem Vers von 
Mörike. — Th. Spoerri, Die Überwindung des Barock bei Pascal. — 
H. Singer, Georg Trakl. — W.Schuh, Die Entstehung des Rosenkavalier. 
— W. Vordtriede, Grillparzers Beitrag zum poetischen Nihilismus. — 


L.Spitzer, Wiederum Mörikes Gedicht ‘Auf eine Lampe’. — T. Spoerri, 
Der Rhythmus des romanischen Verses. — H.M. Wolff, Kathchen von 
Heilbronn und Kunigunde von Thurneck. — W. Kraft, Hölderlin und der 
Reim. 


Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte 30,2/3: H.Kuhn und F. Sengle, 
Vorwort der Festgabe für Paul Kluckhohn. — E. Rothacker, Rückblick 
und Besinnung. — Bibliographie Paul Kluckhohn. — H. Kuhn, Parzival. 
Ein Versuch über Mythos, Glaube und Dichtung im Mittelalter. — R. 
Brinkmann, Zur Deutung von Wittenwilers ‘Ring’. — K.Ziegler, Zu 
Goethes Deutung der Geschichte. — F.Sengle, Voraussetzungen und Er- 
scheinungsformen der deutschen Restaurationsliteratur. — W. Binder, Hol- 
derlins ‘Friedensfeier’. — H. O. Burger, Die Hölderlinforschung der Jahre 


1940 bis 1955. 3 - 
Dass. 31,2: R. Brinkmann, Romanform und Werttheorie bei Hermann 


Broch. — K.Mautz, Die Farbensprache der expressionistischen Lyrik. — 
A.Liess, Musikgeschichte und Wirklichkeit. — W. Schröder, Zur Chrono- 
logie der drei großen mittelhochdeutschen Epiker. — H.Fischer, Neue 


Forschungen zur deutschen Dichtung des Spätmittelalters. 
res Wort 7,4: A. Krüger, Der schöpferische Mensch im Werk 
Hermann Stehrs und Kurt Kluges. — O. Schönberger, Zum Aufbau von 


tI 


Josef Pontens Novelle ‘Der Meister’. — E. Hannóve: Na 


r, Wege der Nach 
kriegslyrik. — K.Ruh, Altdeutsche Mystik. Forsch bericht II, — 


Fe. 


Cr: 
Stave, Vom Erlebnis zur schriftlichen Darstellung. — H. Brinkmann, Dich- — 


tung des Mittelalters im Deutschunterricht. — H, Bremser, Vom Geist des 


Barock. da 


Dass. 7,5: H. Seidler, Gegenwartsdichtung und Literaturwissenschaft. - 


— Helmuth Thomas j, Die jüngere deutsche Minnesangforschung. — G. 
Mahlberg, Erziehung zur Gesprächsfähigkeit im Deutschunterricht. — 
W.Poethen, Menschliche Grundhaltung in der Dichtung. — H. Mahl, Die 
Korrektur im deutschen Aufsatzunterricht (mit einem Hilfsblatt). 

Zeitschrift für Deutsches Altertum und Deutsche Lite- 
ratur 87,4: K. Wührer, Zur Gotenfrage. — P.F.Ganz, Langobärdische 
Miszellen. — K.H.Bertau u. R.Stephan, Zum sanglichen Vortrag mhd. 
strophischer Epen. — H.Sperber, lapsit exillis und sarapandratest. — 
W.Krogmann, Zur Textkritik des Nibelungenliedes. — H. Adrian, Nach- 
träge zur Ausgabe von Der Saelden Hort. — W. Pfeiffer-Belli, Karl Lach- 
mann an Albert Schulz (San Marte). 

Anzeiger für Deutsches Altertum und Deutsche Litera- 
tur 69,4: J. de Vries über: E. Neumann, Das Schicksal in der Edda. 
1.Bd., Der Schicksalsbegriff in der Edda. — H.Hempel, F. Panzer, Das 
Nibelungenlied. Entstehung und Gestalt. — K. Ruh, Nils Tòrnqvist, Cod. 
Pal. Vind. 2682, III. Glossar. Mit einem Register der wichtigsten lateinisch- 
mittelhochdeutschen Übersetzungen. — K. Bischoff, K. A. Eckhardt (Hsg.), 
Sachsenspiegel. Landrecht. Zweite Bearbeitung. — K. Brethauer, J. Quint, 
Meister Eckehart. Deutsche Predigten und Traktate. — L. Forster, W. Flem- 
ming (Hsg.), Andreas Gryphius. Catharina von Georgien. — E. Lunding, 
W.Stammler, Deutsche Philologie im Aufriß. — W.Grenzmann, J. Klein, 
Geschichte der deutschen Novelle. Von Goethe bis zur Gegenwart. — 
C. David, R.Fahrner, Dichterische Visionen menschlicher Urbilder in 
Hofmannsthals Werk. 

Zeitschrift für Mundartforschung 25,1: E.Diedrichs, Unter- 
suchungen zur Wortkarte ‘Streichholz’. — C. E. Reed, Die Sprachgeographie 
des Pennsylvaniadeutschen. — H.Claus, Zur Namengemeinschaft bei 
‘Frosch’ und ‘Krôte’. 

Zeitschrift für Deutsche Philologie 76,2: K.H.Bertau, Über 
Themenanordnung und Bildung inhaltlicher Zusammenhänge in den reli- 
giösen Leichdichtungen des XIII. Jahrhunderts. — K.Ranke, Der Bettler 
als Pfand. Geschichte eines Schwankes in Occident und Orient. — W.-E. 
Peuckert, Das sechste und siebente Buch Mosis. — A. Bach, Die Auffassung 
von Gemeinschaft und Kollektiv im Prosawerk Franz Werfels. — K. Kan- 
zog, Wortbildwahl und phallisches Motiv bei R. M. Rilke. Beitrag zu einem 
künftigen Rilke-Wörterbuch. — S. Burckhardt, Methodische Voraussetzun- 
gen zu geistesgeschichtlichen Untersuchungen. — W.-E. Peuckert, Am 
Rande notiert: Kurt Schier, Praktische Untersuchungen zur mündlichen 
Weitergabe von Volkserzählungen. 

Dass. 76,3: H. Moser, Die hochmittelalterliche deutsche ‘Spruchdich- 
tung’ als übernationale und nationale Erscheinung. — B. Nagel, Das Nibe- 
lungenlied, — G.Eis, ‘Pythagoras’ Onomatomantia’. — H.Renicke, Das 
neuhochdeutsche Passiv. — F. Geissler, Noch etwas zur PoW-Sprache. 


3. Englisch 


Anglia 74,3: C. F. Bühler, The Newberry Library Manuscript of the 
Dictes and Sayings of the Philosophers. — D. Bludau, Humanismus und 
Allegorie in Spensers Sonetten. — Th. Spira, Gerard Manley Hopkins. (Zu 
einer deutschen Neuerscheinung.) — W.A.Reichart, The early Reception 
of Washington Irving’s Works in Germany. — H.-J. Daus, T. S. Eliot, The 
Boston Evening Transcript. 

Dass. 74,4: H.Bock, Ferdinand Holthausen +. — Th. Gohler, Das 
Spätwerk Max Försters, eine Bibliographie. — G. Bauer, The Problem of 
Short Diphthongs in Old English. — B.Sundby, Middle English Over- 
lapping of V and W and its Phonemic Significance, — H. Ch. Matthes, 
Bestiary 345 f. — F. Norman, Pall Mall. 
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Etudes Anglaises 10,1: P. Legouis, André j > 
- Angellier et par Emile Legouis. er ar soglio) 
Koszul. — R. Pruvost, La Carrière et l'Œuvre d’André Koszul. — R. Lalou, 
_ Souvenirs d’André Koszul. — E.Pons, Fernand Mossé (1892—1956). — 
| A. Culioli, Fernand Mossé: le Professeur. — A. Bonjour, Beowulf and the 
4 Snares of Literary Criticism. — S. Monod, L’Expression dans Our Mutual 
_ Friend: Maniére ou Maniérisme? 
È Dass. 10,2: R.M. Lumiansky, Gawain’s Miraculous Strength: Malory’s 
4 Use of Le Morte Arthur and Mort Artu. — P. Weil-Nordon, Sir Abo 
"Conan Doyle et la France. — P. Legouis, Donne, l’Amour et les Critiques. 
— L. Eyrignoux, Le Centenaire de la Naissance de Bernard Shaw. — 
R. Asselineau, Un Inédit de Walt Whitman: ‘Taine’s History of English 

Literature.’ 

Jahrbuch fir Amerikastudien 1, 1956: A. Bergsträsser, 
Amerikastudien als Problem der Forschung und Lehre. — A. Bohlen, 
Amerikanische Linguistik und deutsche Unterrichtspraxis. — G.H. Blanke, 
Der amerikanische Demokratiebegriff in wortgeschichtlicher Beleuchtung. 
— H.Kuhn, Krisenbewußtsein in Amerika. — H.Papajewski, Krisen- 
bewußtsein und Existenzanalyse in der neueren amerikanischen Literatur. 
— J. O. McCormick, The Novel and Society. — S.Sarma, A Short Study 
of Oriental Influence upon H.D. Thoreau with Special Reference to his 
. ‘Walden’. — E. Baumgarten, Mitteilungen und Bemerkungen über den 
> Einfluß Emersons auf Nietzsche. — W. Clement, Die Monroedoktrin und 

die deutsch-amerikanischen Beziehungen im Zeitalter des Imperialismus. 

— E. Kessel, Das Tocqueville-Problem. Eine Auseinandersetzung mit der 

neuesten Literatur. — H. Blume, Deutsche Kolonisten im Mississippidelta. 

— B.Fabian, Deutsche amerikanistische Veröffentlichungen, 1945—1954: 

Teil I. 

English Studies 38,2: W.Blissett, Samuel Daniel’s Sense of the 
Past. — A.A.Prins, Unconscious ‘Borrowing’ and the Problem of Inspi- 
ration. 

Dass. 38,3: R.Quirk, Relative Clauses in Educated Spoken English. 
— C.Clark, Gender in The Peterborough Chronicle 1070—1154. 

English Language Teaching 11,3: W.R.Lee, The Linguistic 
Context of Language Teaching. — W.F.Mackey, Shipboard Language 
Teaching. — M. West, Synopsis of the Rules of Spelling. - 

Zeitschrift für Anglistik und Amerikanistik 3,1: D. Sieg- 
mund-Schultze, John Gower und seine Zeit. — J. Lindsay, Autobiographical 
Notes. — J. Krehayn, Neues zur Literaturtheorie aus England. — G. Klotz, 

Eine erste Bibliographie der bisher erschienenen Werke Jack Lindsays. — 

A.Neubert und G.Graustein, An philosophischen Fakultäten deutscher 

Universitäten von 1894 bis 1895 angenommene anglistische Dissertationen 

und Habilitationsschriften. 

Dass. 3,2: S.Nathan, Vom Mut, der aus der Misere stammt. (Über 
Charlotte Bronte und Jane Eyre.) — E.Pracht, Henry Fielding zu Fragen 
der Romantheorie. — H.Fast, The Literary Scene in America. — A. Neu- 
bert und G. Graustein, An philosophischen Fakultäten deutscher Universi- 
täten von 1894 bis 1909 angenommene anglistische Dissertationen und 
Habilitationsschriften. 1 E 

Dass. 3,3: B.Fairley, Literature and Society. — G. Wahrig, Das 
Lachen im Altenglischen und Mittelenglischen (1. Teil). — J. Simko, On 
Some Questions Concerning the Relationship of Grammar. and Vocabulary. 
— F.Behr, Die Deutsche Shakespeare-Gesellschaft (April 1954 bis April 
1955). — R. Berndt, Neue Wege in der englischen Folkloristik. — H. Lange; 
An philosophischen Fakultäten deutscher Universitäten 1909 angenommene 
anglistische Dissertationen und Habilitationsschriften. y 

Dass. 3,4: G. Wahrig, Das Lachen im Altenglischen und Mittel- 
englischen (2. Teil). — K.-H. Schónfelder, Ausdrúcke des deutschen Bil- 
dungswesens im amerikanischen Englisch. = ik Thienova, Der kritische 
Realismus bei John Galsworthy. — H.Bien, Joseph ‚Conrad und der 
Anarchismus. — H.Lange und S.Nathan, An philosophischen Fakultäten 
deutscher Universitäten von 1909 bis 1914 angenommene anglistische Disser- 


tationen und Habilitationsschriften, 


Wissenschaftliche Nachrichten 


Professor Dr. Ernst Fraenkel (Hamburg) ist am 2. Oktober 1957 ge- 
storben. x 5 | 

Professor Dr. Ernst Gamillscheg beging am 28. Oktober 1957 den 
70. Geburtstag. } 

Hugo F rie drich (Freiburg i. Br.) hat einen Ruf auf das durch die 
Emeritierung von Gerhard Rohlfs vakante roman. Ordinariat in Miin- 
chen erhalten. là 

Wolfgang Baumgart (Erlangen) ist auf den Lehrstuhl für Theater- 
wissenschaft an der Freien Universitàt Berlin, Arno Esch (Erlangen) als 
Nachfolger seines Lehrers Walther F. Schirmer nach Bonn berufen 
worden; er hat dem Ruf bereits Folge geleistet. 


Friedrich Obly, der gerade ein Extraordinariat in Mainz angetreten - 
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des 


hat, wird zum Sommer als Nachfolger von Wolfgang Mohr das Ordina- | 


riat in Kiel übernehmen. 


Paul Böckmann (Heidelberg) hat den Ruf an die Universität Köln | 
angenommen und liest bereits dort. Arthur Henkel und GerhardEis 


sind- zu persönlichen Ordinarien an der Universität Heidelberg ernannt 
worden; Hans Galinsky (Mainz), bisher persönlicher Ordinarius, wurde 
zum ordentlichen Professor ernannt. 


Gerhard Fricke (zuletzt in Istanbul) erhielt eine ordentliche Profes- | 
sur für deutsche Philologie an der Handelshochschule in Mannheim; Hans 


Marchand (zuletzt in Florida) eine planmäßige außerordentliche Profes- 
sur für englische Philologie in Tübingen. 

Zu außerplanmäßigen Professoren wurden ernannt: Hellmut Rosen- 
feld (deutsche Philologie) und Helmut Motekat (neuere deutsche Litera- 


turgeschichte) an der Universität München; Heinz Nicolai (deutsche Phi- — 


lologie) und Hans-Heinrich Wängler (Phonetik) an der Universität 
Hamburg. 
Die venia legendi erhielten: Dr. Karl Otto Conrady für deutsche Phi- 
lologie in Münster; Dr. Franz Stanzel für englische Philologie in Graz. 
W. Rasch (Würzburg) ist als Nachfolger von Benno von Wiese nach 
Münster berufen worden. 


Neusprachliche Tagungen 


Die ‘Berliner Gesellschaft für das Studium der neueren Sprachen’ feierte 
am 12. November 1957 ihr einhundertjähriges Bestehen in den Räumen des 
Deutschen Bühnen-Klubs in Berlin-Halensee. Nach Begrüßungsworten des 
Vorsitzenden, Professor Dr. Walter Hübner, übermittelten der Senator 
für Volksbildung, Prof Dr. Tiburtius, die Glückwünsche des Berliner 
Senates, Magnifizenz Schenk als Rektor die der Freien Universität, Ober- 
studienrat Kalinke die des Deutschen Philologenverbandes, Oberstudien- 
direktor i. R. Schade die des Deutschen Neuphilologenverbandes. Im 
Mittelpunkt der Feier stand ein Vortrag des Vorsitzenden, ‘Aus der Ge- 
schichte der Gesellschaft’, der im ARCHIV abgedruckt werden wird. Den 
Beschluß bildete ein Festmahl, an dem mehr als 120 Damen und Herren 
teilnahmen. 

In der Zeit vom 11. bis 13. Juni 1957 fand in Mainz die zweite Nach- 
kriegstagung der deutschen Hochschulromanisten statt. Der Vorsitzende des 
Romanistenverbandes, Professor H.Rheinfelder (München), konnte in 
der Eröffnungssitzung (im neuen Auditorium Maximum der Universität) 
eine große Anzahl namhafter Vertreter der deutschen Romanistik be- 
grüßen. Professor G.Rohlfs (München) hielt den Einleitungsvortrag über 
sprachgeographische Probleme in der Romania, in dem er neben gesicher- 
ten Forschungsergebnissen auch eine Reihe von Fragen behandelte, die 
noch zu lösen bleiben. — Bei der Planung der Tagung hatte der Vorsitzende 
besonderen Wert darauf gelegt, mehrere junge Dozenten zu Wort kommen 
zu lassen. So sprach Priv.-Dozent Dr. Bahner (Leipzig) über den Begriff 
‘vulgo’ in der spanischen Literatur, Dozent Dr. Köhler (Hamburg) über 
die Struktur der ‘Princesse de Clèves’ und Priv.-Dozent Dr. Noyer- 


Weidner (München) über den Einfluß von Horaz und der mittelalterlichen 
Tradition auf die Oden Ronsards. 


Neuerscheinung: 


Irisches Erzählgut im Abendland 
Studien zur vergleichenden Volkskunde und Mittelalterforschung 
von Josef Szévérffy 


X, 193 Seiten, 15,5X23 cm, kartoniert DM 23,60 


In letzter Zeit wurde das Interesse für die irischen Traditionen vielfach neu erweckt, 
nachdem schon seit langem Kenntnis der nachhaltigen Wechselwirkungen zwischen iri- 
scher und kontinentaler Literatur sowie volkskundlicher Überlieferungen besteht. 


Sz6vérffy wertet in seinen Untersuchungen aus der Fülle desjetzt in Irland gesammelten 
Materials die für die deutsche Forschung besonders interessanten und wichtigen Pro- 
blemkreise sowohl unter dem Gesichtspunkt der vergleichenden Volkskunde wie der 
mittelalterlichen literarischen Tradition aus. An Hand zahlreicher Beispiele und auch 
mehrerer Texte führt er den Leser an alle Fragen direkt heran und weist damit den 
Weg zur weiteren Erforschung dieses kulturhistorisch so interessanten Gebietes. 

Für die Philologen und Literarhistoriker aller Fachrichtungen sowie für die gesamte 
VolkskundeundKulturgeschichte ist diese Publikation daher von ganz besonderem Wert. 


Unser ausführlicher Prospekt steht zur Verfügung! 
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English Idiomatie Grammar 


Nachschlagewerk — Sprachführer — Repetitorium. Von Ludwig Babls. 
351 Seiten, DM 8,80. 


Die Bedeutung dieses erfolgreichen Werkes liegt in der Kopplung der Hauptkom- 
plexe der englischen Umgangsphraseologie an die ihnen entsprechenden grammatischen 
Phänomene. Neben der grammatischen Regel stehen jeweils phraseologisch aufschluß- 
reiche Belegsätze, die vorzugsweise der modernen Umgangssprache entnommen sind. 
Zu gleicher Zeit ist das Buch durch sein Register ein idiomatisches Nachschlagewerk. 


Englische Textausgaben moderner Autoren 


MaucHaM, On a Chinese Screen. Selected Stories. DM—,80. Sayers, Suspicion 
and other Stories. DM 1,80. ELror, Murder in the Cathedral. DM 2,30. O’NEILL, 
Beyond the Horizon. DM 2,20. 


Wir schicken Ihnen gern unseren Prospekt über alle lieferbaren englischen und 
französischen Westermann-Textausgaben. 


GEORG WESTERMANN VERLAG BRAUNSCHWEIG 


aldi Br 194. Bandes 


Ar bandiungen Seite 
Havers, W.: Über den Einfluß der christlichen Kultsprache auf die Pro- 

fansprache CM IRE: SLI ta RR SUN 24 
Henzen, W.: Inhaltbezogene Wortbildung SISI rt 1 
Kleinst ú ck, J.: Zur Form und Methode des Tristram Shandy o EN 122 
Lausberg, H.: Zum altfranzósischen Alexiuslledic en ee cera ARE N) 
Reichenkron, G.: Vorrömische Bestandteile des Rumänischen. 

I: Rumänisch éo-/éu- aus indogermanisch {eu si. sen et 273 


Schône, A.: Das Spiel mit dem ‘horror’ im Bereich der englischen Komik 291 
Zeema n n, E.: Two middle English versions of a prayer to the sacrament 118 


Kleinere Mitteilungen 


Brüch, J.: Neap. ‘mesesca gedörrtes Fleisch’ und dessen Verwandte ... 44 
Fisch e r, W.: Ferdinand Holthausen (1860—1956) .............. 36 
Embs,P.: SA propos de la Méthodologie Grammaticale de G. Galichet 181 
Laus b erg, H.: Ein Apostelmärchen aus Lukanien ............ 39 
Ochs;E.: Das IWESSORHFUDNELIGEDEE seni sian utc RT EE 43 
Wissenschaftliche Nachrichten ....... IA Ta Ca 112/272/384 


Bibliographie mit kurzen Anzeigen (in Auswahl) 
Germanisch und Deutsch 


Bibliographie zur deutschen Philologie 1956 (von Friedrich Maurer) ..... 188 
Aurelius Augustinus: Die Geduld (übertr. u. erl. v. J. Martin) (Rupp) . . 189 
Bech, G.: Studien über das deutsche Verbum infinitum, Bd. I (Rupp) . . 49 
Beiträge zur schweizerdeutschen Mundartforschung Bd.5—7 (F.M.) . 308 
deBoor,H.u.R.Wisniewski: Mittelhochdeutsche anna (FÜ M. ) 221 
Cary, G.: The Medieval Alexander (ed. J. A. Ross) (Rupp) ....... 2088 
Dalc h er, P.: Die Fischereiterminologie im Urkundenbuch von Stadt 
und Amt Zug TRARRE Mie ss RIO AA E 308 
Deutsche Philologie im Aufriß (hg. v. W.Stammler), Lief. 26—32 (F. M.) sn 
Die Edda (übertr. v. F. Genzmer) (Gutenbrunner) ............. 201 
von Essen, O.: Grundzüge der hochdeutschen Satzintonation (Rupp) . . 223 
Fragen und Forschungen im Bereich und Umkreis der german. Philologie. 
westeabe für Theodore Fim: gs (EXIME) eme 0d. cr ccm 309 
erates, Th. Sprache und Geschichte (F. M)... en 223 
Gedenkschrift für F. J. Schneider (ed. K. Bischoff) (Baumann) . . 313 
Geiger, E.: Der Meistergesang des Hans Sachs (Rupp) ........... 210 
Bee zer. Der deutsche Satz (RUDD) un: ee 224 
Gregorius Turonensis Episcopus: Historiarum libri decem (ed. R. Buchner) i 
CONE, VE SINIS CENA TE Bea IAS 10 
Güntert, H.: Grundfragen der Sprachwissenschaft (Gutenbrunner) . . . 197 
Hartma n n, P.: Zur Typologie des Indogermanischen (Gutenbrunner) . . 198 
Die Gedichte Heinrichs dés Telchners;, Bd. DIL (FS M) aa ene 49 
Henric van Veldeken: Die epischen Werke. I. (hg. v. Th. Frings und 
O e D) CNE) ER Eee 309 
Hoffmann, W.: Schmerz, Pein und Weh. Studien zur Wortgeographie 
deutschmundartlicher Krankheitsnamen IREM Es o ero 225 
Ising, G.: Die Erfassung der deutschen Sprache des ausgehenden 17. Ih. 
in den Wörterbüchern Matthias Kramers und Kaspar Stielers (Rupp) . . 226 
Jahresbericht über die wissenschaftlichen Erscheinungen auf dem Gebiete 
der neueren deutschen Literatur TF. MI) >. <a aa wolle er de 205 
Jöhannesson, A.: Isländisches etymologisches Wörterbuch, 8. u. 9. Lief. Le 
CONC AREE ee oies Li Ventre eee em ep ire ROIO RE CA 


Jolles,A.: Einfache Formen. Legende, Sage, Mythe, Rätsel, Spruch (Rupp) 195 
Kainz, F.: Linguistisches und Sprachpathologisches zum Problem der 


sprachlichen Fehlleistungen" (RUDD) 1.7 4 Rene ne Te ea ee 199 
Kluge, F.: Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache (F.M.) . . 310 
Kolb; E.: Alemannisch-nordgermanisches WortgutFo MI) at 308 
Kranzma yer, E.: Histor. Lautgeographie des SARA Dialekt- 

raums Ca NE tit a Sr to ei a a 227 
Künzel, K.: ‘Schilleriana’ (Baumann) ..... .. . se ee ee ew ew 2 50 
Ladem a nn, W.: Wörterbuch der Teltower Volkssprache (F.M.) . . . .. 310 
Langosch, K.: Waltharius, Ruodlieb, Märchenepen; lateinische Epik des x 

MA mit deutschen Wersenr (RUDD) Se MP he aa Te ag a ee 213 
Die Lyrik des Expressionismus (hg. v. CI. Heselhaus) (Baumann) . . . . 811 


Mackensen, L.: Die deutsche Sprache unserer Zeit (Rupp) . . . . . . . 228 


Menhardt, H.: Der Millstätter Physlologus t u. seine Verwandten (Rupp) 214 
M È tzeler, W.: Ursprung u. Krise von Hofmannsthals Mystik (Baumann) 311 


Moriz von Craun (hg. v. U. Pretzel) (F. M.) . A A LN 

Kanzler von Müller: Unterhaltungen mit Goethe ‘hg. v. E. Grumach) 
(Baumann) tes. È PIERA ARI ee e 

Das Nibelungenlied (hg. V. iL de Boor) (ECM he RAS Di 


Panzer, Fr.: Das Nibelungenlied. Entstehung und Gestalt (F MED ee er 
Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte, Bd.1, Lief. 3—5 e M.) . 206 
Schaefer,E.: Meister Eckehards Traktat ‘Von Abegescheidenheit’ (F. M. ) 312 
Schlapfer, R.: Die Mundart des Kantons Baselland (F.M.). . . . . . . . 308 
Schneider, K.: Die germanischen Runennamen (Gutenbrunner) . . . . 53 
Schôffler,-H.: BEE Geist im 18. Jahrhundert (ed. G. v. Selle) 


(Baumann) ne EEE è 
Schönfelder,K. H.: Probleme der völker- und Sprachmischung 

(Gutenbrunner) ns TR EN ee nz 5 se; 5 = NERE 
Schröder, C. M.: Die ‘Bremer Beiträge’ (Baumann) . . . . . . . . . . . 313 
Singweisen zur Liebeslyrik der deutschen Frühe (hg. v. U. Aarburg) SS 

(EMO II O A 
Texte des späten Mittelalters (hg. v. W.Stammler und 

ESA Philippson)(RUPD)=- Se ae >» sn sa ee re 218 
Trouveres und Minnesánger IL (F. M.) “— . <<... ela . ele ali è e sese 314 
Trübners Deutsches Wörterbuch. Lief. 66—73 (F.M.) . . . . . . . . . . . . . . 315 
de Vries, J.: Altgermanische Religionsgeschichte (F.M.) ........ 54/315 
Vorarlbergisches Wörterbuch, 1. u. 2. Lief. (F.M.) ............... 55 
Walter, E.: Studien zur Väpnfirdinga saga (Gutenbrunner) . . . . . . - . 203 


Weisgerber, L.: Die Leistung der Mundart im Sprachganzen (Rupp) . 230 
Wiegand, J.: "Zur lyrischen Kunst Walthers, Klopstocks und Goethes 


A NESS Re ne ee ee, tro. pee È . 219 
Winkler‘, K.:-Neidhart von Reuental(F, M) ete ele ri! 
Wolf, S. A.: Wörterbuch des Rotwelschen (F.M.) ............. 231 


Zwölf mittelhochdeutsche Minnelieder u. Reimreden aus den Sammlungen 
des Rudolf Losse von Eisenach (hg. v. E. Stengel u. F. Vogt }) 


(RUDD): Snag e sa See A ee ey ER o en a 214 
Englisch } 
Ausgewählte Bibliographie von Neuerscheinungen auf dem Gebiet der neue- 

ren englischen Literaturgeschichte (von Gustav Theodore Senn). . . . . 56/316 
Berndt, R.: Form und Funktion des Verbums im nördlichen Späteng- 

schen (Marcus) u Van en a NA O ee CRE n 329 


Bibliographie der Veròffentlichungen von S. B. Liljegren (Fischer) . . > 232 
Brunner-Hittmair: Mittelenglisches Lesebuch für Anfänger (Mar- 


CUBE TE NEAR ren min TRE Ee OS CSS ET I 330 
Daniel Defoe: Die Pest in London (übers. v. R. Schaller) (Jacob) . . 233 
Deutschbein, M.: Grammatik der englischen Sprache auf wiss. Grund- 

TagetiStandop) as ser eue eee ee Lee RER 330 
Dietrich, G.: Erweiterte Form — Präteritum und Perfektum im Eng- 

Neschen- (Carstensen). vue rn mm a Ea a EN E 330 
Duncan,H. D.: Language and Literature in Society (Galinsky) . . . . . . 69 
Ekwall, E.: Histor. neuenglische Laut- und Formenlehre (K. Schneider). 331 
Englisch- deutsches Wörterbuch (hg. v. G Wahrig) (Riese) . . . . . . o. 74 


Englische Gedichte aus sieben Jahrhunderten (hg. v. L. Sch ü cking) 
(Wölcken) 

Ewald jr., W. B.: The Newsmen of Queen Anne (Wölcken) ape N Sade 331 

Galinsky, H.: Deutschland in der Sicht von D. H. Lawrence und T. S. 
Eliot (Schnyder) 


O o A Eo o . 233 
Ghiselin, B.: The Creative Process (Galinsky) . . . +... …. . . .. . 238 
Healey, G. H.: The Letters of Daniel Defoe (Jacob) 2... 2. rn nn 70 
Jahrbuch fúr Amerikastudien, Bd. 1 (hg. v. W. Fischer) (Schnyder) : 71 
Jones, D.: An outline of English Phonetics{Heuer) Tote 71 


Jud-S ch mid, E.: Der indefinite Agens von Chaucer bis SBARCO 
(STARGCOD) Aa 


Kirchner,G.: Gradadverbien im heutigen England (Heuer) ....... 72 


Kirchner, G.: Englische Anthologie I. Die Prosa des 19. Jh. (Marcus). 73 
Kleinstü c k, J. W.: Chaucers Stellung in der mittelalterlichen Literatur 

(SADO) Sa ara Rai TR a a A ON 234 
Korninger, S.: Die Naturauffassung in der englischen PES des 

17. Jh. (Riese) PRI i TR AC E a Pr TR ie Lu A . 332 
Langenscheidts Taschenwörterbuch (Marcus) N RE ae 333 
Liptzin, S.: The English Legend of Heinrich Heine (Fischer) a 334 
Lüthi, M.: Shakespeares’ Dramen(Schnyder) ARL 834 
Mar- lo) sterfo r d, R.: En ne Idiomatik an) TAN ON See 73 
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Seite 


Müll e r- Ss chwefe, G.: Das persönliche Menschenbild Mary Arnolds 

in der dichterischen "Gestaltung (Schnyder) ... TR er | 
Mutschmann, H.: Englische Phonetik (K. Schneider) APCE TADOS 
The Pelican Guide to English Literature (ed. B. Ford) (Wölcken) ad 00008) 
Plumb, J. H.: Sir Robert Walpole (Wölcken) ...... er eh Mc 
Radbr u ch, G.: Der Geist des englischen Rechts (Jacob) DE Perl) 337 
Rta Art Ns ..d.; “Die alt- und mittelenglischen Apollonius-Bruchstücke mit dem 

Text. der Historia Apollonii nach der englischen Handschriftengruppe 


RE Eee 235 
Schulze, F. Wi: Hamlet. Geschichtssubstanzen zwischen Rohstoff und 

Eindform?-des”Gedichts. (Schnyder) =. ri eu sv i pk iS 237 
Stanzel, F.: Die typischen Erzählsituationen im Roman (Jacob) .... 237 
Strena Anglica. Festschrift für Otto Ritter (Schnyder) ........... 837 
Suter, K.: Das Pronomen beim Imperativ im Alt- und e 

(Marcus) ASI CENTS ya acy A RAROS PP AE CIO > ñ 238 
Ungerer, G.: Anglo-Spanish Relations in Tudor Literature (Riese) . . . 238 
Wittig, K.: Phonetik des amerikanischen Englisch (Standop) . . . 2... 358 
Zandvoort, RW: Bling Lear (Riese) sree SRI . 338 


Romanisch und Hilfswissenschaften 


Avicenne: Poéme de la Médecine (ed. H. Jahier u. A. Noured- 
Cte) (NIE CLM ANT) AI ta MO ee eue de eee CINE TE 240 
Baldinger, K.et al.: Die Arbeiten des Instituts für romanische Sprach- 
wissenschaft (ASL) eine ol RO Takis ei een ere her ce Re a 241 
Bulletin d'Information de l'Institut de Recherche et d'Histoire des Textes 
CAIRN) EA etme ene ili NR e ne 339 
Bulst, W. (ed.): Hymni Latini antiquissimi LXXV, psalmi III (H.L.) .. 77 
Chad w ick, N. K.: Poetry and Letters in Early Christian Gaul (H. L.). . 339 
de Dony, Y. D.: Léxico del Lenguaje Figurado comparado, en cuatro 


idiomas, Castellano, Francais, English, Deutsch (Klein) .......... 240 
Westrabetftur>Frtz "Neu be rt (Bach) ni Don se ae sibel 5 a ne 243 
Freundesgabe für Ernst Robert Curtius (H.L.) ..........,... 242 
Friedrich, H.: Die Struktur der modernen Lyrik (Weinrich) ...... 79 
Grabmann, M.: Mittelalterliches Geistesleben. Bd. III (H.L.) ...... 243 
Grenzmann, W.: Weltdichtung und Gegenwart (H.L.) ......... 339 
Gaui en. Literatura. como. sistema (BL) Vane oa ai ree 340 
reine st: Mondiale (E. DE.) ee dee ce tele 341 
Kleinknecht, H.: weöua im Griechischen (H.L.) ..........-. 341 
Lebret, L.-J., u.a.: Economie et civilisation (Grohs) . . . . . . . . . . . 342 
Lüdtke, H.: Die strukturelle Entwicklung des romanischen Vokalismus 

(AS fy SLSR EEE TE a er ae Men Tye 2 342 
Martinet, A.: Économie des changements phonétiques (Weinrich) . . . 76 
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